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im Gedenken an alle,
die am 20.08.2008 ihr Leben verloren,
und an die, deren Leben seitdem ein anderes ist


		




		

			Kapitel 1


			BRAVO Nr. 25 vom 15.06.1989 – 1,90 DM


			Immer, wenn ich aus dem Fitnessstudio komme, fühle ich mich ein wenig breiter, stärker und attraktiver, als ich es in Wirklichkeit bin. Einer der positiven Effekte, die mich dort hintreiben. Zurzeit allerdings zwingen mich ganz andere Umstände dazu, jeden Tag mit einem Work-out zu beginnen. Es ist für mich nämlich die einzige Möglichkeit, in den Genuss einer morgendlichen Dusche zu kommen. Und wenn ich dann schon mal dort bin …


			»Aljoscha Babylon? Das sind Sie, richtig?«


			Ich habe gerade das Grundstück betreten, laufe Slalom entlang der Aushebungen, die meinen Vorgarten in eine beeindruckende Baustelle verwandeln, als sich mir ein muskelbepackter Handwerker in den Weg stellt.


			»Der bin ich«, antworte ich überrascht und wundere mich, dass ich noch immer nicht alle Arbeiter kenne, die seit mittlerweile vier Tagen in meinem Haus ein und aus gehen. Dieser wäre mir aufgefallen, in Erinnerung geblieben. Wie eine Schöpfung des für seine homoerotischen Zeichnungen berühmten Künstlers Touko Laaksonen, besser bekannt als Tom of Finland, sieht er aus.


			»Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten.«


			»Tun Sie sich keinen Zwang an. Seit Montag jagt hier eine Hiobsbotschaft die nächste.« Mit einer übertriebenen Armbewegung ziehe ich einen Kreis um die Großbaustelle. »Was ist es diesmal? Das Abwasserrohr?«


			Er lächelt. Hatte ich ihn eben noch auf mein Alter geschätzt, sehe ich nun, dass er deutlich jünger ist. Selbst wenn ich vier Mal pro Woche trainieren ginge, solche Armmuskeln bleiben für mich unerreichbar. Mein Fitnessstudio-Effekt verpufft im Nichts.


			Ich folge ihm in den Keller und erfahre, dass Putz entfernt, der Wasserzulauf freigelegt und ein Stück Rohr ausgetauscht werden muss. Ausgerechnet im Rumpelkeller. Er trägt diesen Namen nicht von ungefähr: Ein Karton reiht sich hier an den anderen, alles unnötiges Zeug, das längst entsorgt gehört. Mein schlechtes Gewissen in Kisten sozusagen.


			»Der Haupthahn bleibt natürlich abgestellt, aber es kann sein, dass beim Entfernen der Rohre darin stehendes Wasser in den Keller läuft.«


			»Also muss hier alles raus?«


			Er nickt lächelnd und ich sehe, dass sein Blick an einer großen Regenbogenflagge hängen bleibt, die seit Jahren in der Ecke steht. Das Wort »Ehe« ist zu erkennen. Würde man den Stoff spannen, könnte man den kompletten Spruch lesen: Ehe für alle. Ich erinnere mich gut an das Motto der Straßenparade anlässlich des Christopher Street Days vor etlichen Jahren.


			»Einiges rauszuräumen. Ganz gut, wenn man zwei Paar starke Arme im Haushalt hat.«


			Er kombiniert gut, das muss ich ihm lassen. Ich muss ihn aber auch enttäuschen.


			»Nein, ich bin … äh, zurzeit allein.« Gestottert zwar, aber ich klinge nicht traurig bei diesen Worten. Darauf bin ich stolz.


			»Sorry, ich wollte Ihnen bestimmt nicht zu nahe treten.« Er ist tatsächlich erschrocken.


			Ihn zu brüskieren, ist nicht meine Absicht. »Sie haben nichts Falsches gesagt. Es ist alles in Ordnung.«


			»Wenn das so ist.« Bei diesen Worten streckt er seine Arme aus und spannt die Muskeln an. »Hier wäre noch ein Paar Hände, das zupacken kann.«


			Keine Sekunde zweifle ich daran und kann nicht anders, als auf seine Trizeps-Muskulatur zu starren. Er tut mir den Gefallen und erspart mir einen beschämenden Spruch wie »Hallo, meine Augen sind hier oben«. Er spielt mit mir, genießt es und macht das öfter. So weit kann ich ihn schon einschätzen, denn dieser Typ Mann ist mir schon häufiger begegnet.


			Ich schüttele den Kopf. »Das schaffe ich allein. Sie werden sicher draußen gebraucht.«


			Er nickt und im Gehen teilt er mir mit, dass es nicht eilt, da die Innenarbeiten erst für den nächsten Morgen vorgesehen sind.


			»Sie können doch noch etwas für mich tun«, rufe ich ihm hinterher. »Wenn Ihnen ein fünfzehnjähriger Rotzlöffel auf einem Waveboard begegnet, schicken Sie ihn runter. Das ist mein Neffe Fridtjof, der kann mir helfen.«


			Er verspricht es, doch ich weiß, dass die Aufgabe auszuräumen allein an mir hängen bleiben wird. Fridtjof hat eine Art sechsten Sinn zu erkennen, wenn irgendwo Arbeit auf ihn lauert, und verfügt über das dazu passende Talent, dann unauffindbar unterzutauchen.


			Es ist der letzte Karton, der mich in meiner Bewegung innehalten lässt, den Blick auf den großen Buchstaben E gerichtet, der vor Ewigkeiten mit einem dicken, roten Filzstift darauf geschrieben wurde. Ich weiß sofort, worauf ich gestoßen bin, wofür das E steht, jedoch nicht mehr. Für Elfheim? Erinnerungen? Erledigtes?


			Eine Aufregung ergreift von mir Besitz, die ich schwer einordnen kann. Ein Gefühlswirrwarr aus Neugier, Freude und nostalgischen Erinnerungen, die mir unsortiert in den Kopf schießen. Ich ziehe den Karton hervor und öffne ihn. Das Erste, was mir ins Auge springt, ist Rob Lowe. Er ziert das Titelbild einer BRAVO vom 15. Juni 1989. Sah dieser Kerl einst gut aus! Tut er noch immer, keine Frage. Heute ist er ein gut aussehender Mann und etablierter Schauspieler, damals war er jugendlich schön, Mitglied des legendären Brat Packs und Schwarm aller Mädchen – und von ein paar Jungen mit Sicherheit auch. Auf dem Cover trägt er ein schwarzes Muskelshirt, der Bund seiner Jeans reicht ihm mindestens bis zum Bauchnabel, genau so, wie man Hosen damals eben trug, hochgezogen bis zum Anschlag. Allein der Anblick tut schon weh. Unvorstellbar, fast komisch heute. Warum komme ich mir gerade so alt vor?


			Plötzlich fällt mir etwas ein. Ich nehme die Zeitschrift in die Hand und blättere sie auf, bis ich den Mittelteil erreicht habe. Wusste ich es doch, das eingeheftete Poster, eine der Hauptattraktionen jeder Ausgabe, fehlt. Und ich weiß sogar noch, wer darauf abgebildet war. Mein Gott, ist das lange her.
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			»Da kannst du aber froh sein, dass ich dir ein Exemplar zurückgelegt habe. Die heutige Ausgabe mit dem Poster von Michael Jackson war im Handumdrehen vergriffen«, sagte Lotte mit einem gespielt vorwurfsvollen Unterton in ihrer Stimme und reichte mir die BRAVO über den Tresen.


			»Das ist echt lieb von Ihnen.« Ich griff in meine Hosentasche und nahm die Zeitschrift im Tausch gegen eine Handvoll abgezählter Geldstücke in Empfang. »Das Training heute Morgen hat länger gedauert und ich musste richtig hetzen, um es danach rechtzeitig von der Eissporthalle in die Schule zu schaffen. Herr Heger versteht da keinen Spaß.«


			»Ich wusste ja, dass du kommst.« Lotte schmunzelte.


			Ich sah ihr an, dass sie sich freute, mich zu sehen. Sie hatte mich gern um sich und das beruhte auf Gegenseitigkeit. In ihrem Kiosk fühlte ich mich wohl, er war im letzten Jahr zu einer wichtigen Anlaufstelle für mich geworden. Lotte sah ziemlich genauso aus, wie ich als kleiner Junge eine liebevolle Omi gemalt hätte: klein, ziemlich dick, ihre grauen Haare zu einem Dutt hochgesteckt und, um das Bild perfekt zu machen, stets in eine Art Kittelschürze gekleidet. Nicht so eine hässlich gemusterte, wie sie meine richtige Oma trug. Lottes Kittel war weiß und auf der Brusttasche in roten Buchstaben mit Lottes Lotto-Bude bestickt. Auf dem Rücken prangte ein überdimensionaler Lottoschein und darüber stand 6 Richtige. Ansonsten war der Kiosk leer. Um die Mittagszeit gab es generell wenig Kundschaft. Schüler wie ich verirrten sich eher selten in das Geschäft. Zwar lag die große Gesamtschule in unmittelbarer Nähe, jedoch verlief der Zugangsweg dorthin auf der dem Kiosk abgewandten Seite des Wohnblocks.


			»Kann ich hier gleich was nachlesen?«, fragte ich ungeduldig.


			»Na klar, Aljoscha. Komm rüber und setz dich auf den Klappstuhl, so wie immer. Ich mache dir einen Kakao. Du hast doch Zeit?«


			Ihr Blick blieb an meinem Gepäck hängen. Wie üblich, wenn ich zwischen zu Hause, der Eissporthalle und der Schule hin und her pendelte, war ich schwer beladen. Meine Schlittschuhe konnte ich in den Vereinsräumen des ERC Elfheim einschließen, Handtuch und Trainingsklamotten befanden sich jedoch zusätzlich zu meinen Schulsachen in meinem überdimensionalen, ausgebeulten Rucksack. Außerdem hatte ich ein zusammengeschnürtes Paar Rollschuhe über der Schulter hängen.


			»Deine Sachen kannst du solange hier ablegen.« Sie deutete auf den Platz unter dem Verkaufstresen.


			Ich warf Schuhe und Rucksack von mir und rutschte, bereits in der Zeitung blätternd, auf den angebotenen Stuhl. In der Vorwoche war im Aufklärungsteil des Dr.-Sommer-Teams ein Artikel über Homosexualität angekündigt worden. Ich war schon ganz aufgeregt, ihn zu lesen. Mich beschäftigte dieses Thema sehr und ich verschlang alles, was ich dazu in die Hände bekommen konnte. Zu meinem Bedauern war das nicht gerade viel.


			»Kann ich Ihnen etwas vorlesen?«


			Sorgfältig vergewisserte ich mich, dass außer uns niemand sonst im Laden war. In den Wochen zuvor hatte ich vorsichtig abgeklopft, ob man mit Lotte auch über intimere Themen reden konnte. Ich hatte ein gutes Gefühl bei ihr und musste mich endlich jemandem anvertrauen.


			»Da steht etwas über Homosexualität und Sie müssen mir dann sagen, was Sie davon halten, okay?«


			»Von Homosexualität?« Lotte blickte sich erstaunt zu mir um.


			Wieder einmal wurde mir bewusst, wie seltsam ich aussehen musste, wie ich so dasaß. Die Muskeln meiner Beine waren angespannt und ließen meine Oberschenkel noch wuchtiger erscheinen, als sie ohnehin schon waren. Natürlich gingen die regelmäßigen Trainingseinheiten nicht spurlos an meinem Körper vorüber. Da ich ansonsten ein eher schlanker, drahtiger Junge war, hatte ich oft das Gefühl, dass meine kräftigen Beine nicht so recht zum Rest passen wollten.


			»Nein, von der Antwort natürlich.« Ich blickte kurz aus der Zeitschrift auf.


			»Ich bin da alles andere als eine Expertin.«


			Natürlich war sie das nicht, wer war denn schon ein Experte auf diesem Gebiet? Oder was wollte sie mir damit sagen? Hatte ich mich in ihr getäuscht, würde sie mich gleich aus dem Laden werfen, mich womöglich beschimpfen? Nein, so gut kannte ich sie mittlerweile. Das würde sie ganz sicher nicht tun.


			Ich sah, dass sie ungewöhnlich heftig schluckte, als hätte sie einen Kloß im Hals. Irgendwie schien ihr nicht ganz wohl zu sein bei diesem Thema. Ob ich zu offensiv heranging? Mir selbst war auch nicht ganz geheuer, wenn ich über Homosexualität nachdachte, aber ich beruhigte mich ständig damit, dass es ja nicht zwingend etwas mit mir zu tun haben müsse, wenn meine Gedanken wieder einmal darum kreisten. Komischerweise konnte ich mir nicht vorstellen, mit irgendjemand anderem darüber zu reden als mit ihr. Dabei kannten wir uns noch kein Jahr. Wir sahen uns nur donnerstags, dann kaufte ich meine BRAVO bei ihr und hatte es mir zur Angewohnheit gemacht, die Zeit zwischen Eiskunstlauftraining und Schulbeginn in dem kleinen Laden zu verbringen. Trotzdem wusste sie bereits sehr viel von mir. Nicht etwa, dass sie mich ausgefragt hätte, im Gegenteil. Irgendwie hatte ich zu ihr ein Vertrauen entwickelt, das mich ganz ungezwungen auch über mich selbst erzählen ließ.


			»Dann schieß mal los.«


			»Okay.«


			Ich begann vorzulesen:


			Heiko, 15 Jahre alt: Liebes Dr.-Sommer-Team, seit einiger Zeit träume ich nachts davon, dass ich etwas mit einem anderen Jungen anfange. Nicht richtig mit Sex oder so, aber meistens ist er nackt dabei und ich auch. Einmal haben wir uns angefasst. Ich wache dann jedes Mal mit einer Erektion auf. Vor Kurzem hatte ich bei solch einem Traum sogar einen Samenerguss. Bin ich jetzt schwul? Das wäre schlimm, da meine Familie im Ort sehr bekannt ist.


			Lotte murmelte etwas vor sich hin, während sie einen Becher mit dampfendem Kakao vor mir abstellte. Es roch verführerisch nach Schokolade, meine Aufmerksamkeit galt jedoch dem Artikel.


			»Was sagten Sie gerade, Lotte?«


			»Schon gut, lies weiter.«


			Zu früh für eine Festlegung – Lieber Heiko, mit 15 Jahren befindest du dich mitten in der Pubertät. Das heißt, dass sich nicht nur dein Körper verändert und du dich zum Mann entwickelst, sondern dass sich auch deine Sexualität ausbildet. In dieser Phase ist es völlig normal, auch homosexuelle Fantasien, Gedanken und Träume zu haben. Wehre dich nicht dagegen. Diese Phasen gehen meist vorüber und sind nötig, damit du zu deiner eigenen Sexualität findest.


			Enttäuscht sah ich von der Zeitschrift auf. Diese Antwort erschien mir nicht ausführlich genug. Sie warf sofort weitere Fragen auf, die unbeantwortet blieben. Als ob ich nicht schon genug davon hätte. Und darauf hatte ich nun eine Woche lang gespannt gewartet?


			»Wie findest du die Antwort denn?«, fragte Lotte schnell, bevor ich auch nur die Chance hatte, mich an sie zu wenden.


			»Viel zu kurz! Wie lange dauert denn so eine Phase? Und wann geht sie vorbei? Ist es auch bloß eine Phase, wenn man nur Träume mit Jungs hat oder gilt das nur, wenn man zwischendurch auch von Mädchen träumt?«


			»Ich denke, das kann man so eindeutig nicht sagen. Jeder Mensch entwickelt sich unterschiedlich.«


			»Trotzdem. Auf die Frage hier, ob man Miniröcke in der Schule tragen sollte, haben die viel ausführlicher geantwortet. Hier, gucken Sie mal, über eine ganze Spalte lang.« Demonstrativ hielt ich die Zeitschrift hoch. »Und auf so eine wichtige Frage wie die von Heiko nicht mal eine halbe.«


			Lotte grinste und ging in die Offensive. »Hast du denn solche Träume?«


			»Seit ich denken kann«, gab ich unumwunden zu. Jetzt war es raus.


			»Oh!« Sie blickte erstaunt in mein Gesicht, das sich verdächtig warm anfühlte. Obwohl mir meine langen Locken tief ins Gesicht fielen, konnte sie mein Erröten sehen, das war mir klar. Trotzdem sah ich nicht weg und wartete gespannt auf ihre Reaktion.


			»Und … findest du das schlimm?«


			Eine Weile sagte ich gar nichts, dann klappte ich die BRAVO zu, legte sie zur Seite und nahm vorsichtig einen Schluck des nun nicht mehr so heißen Kakaos.


			»Ich weiß nicht.« Doch, eigentlich wusste ich es schon. »Alle würden mich hänseln und ich glaube, mein Vater würde das nicht mögen. Niemand würde das mögen, nehme ich an.«


			»Du hast ja gelesen, was da steht. Es ist noch zu früh, um sich darüber ernsthaft Gedanken oder gar Sorgen zu machen. Du bist noch nicht einmal fünfzehn. Es ist noch so viel Zeit, da können sich viele Dinge ändern. Bei dir und vielleicht auch bei deinem Vater.«


			Wenig beruhigt trank ich den Rest meines Kakaos aus, nickte, stand langsam auf und packte die Zeitschrift zu meinen Schulsachen in den Rucksack.


			»Aber eines kann ich dir schon heute sagen. Ich würde dich auch schwul mögen, sehr sogar.«


			»Schwul?« Das saß.


			»Klingt homosexuell besser für dich?«


			Ich überlegte. Das Wort »schwul« kannte ich nur als Schimpfwort, hatte es ja selbst schon als solches benutzt. »Homosexuell« hingegen klang für mich wie eine Krankheit.


			»Beides Scheiße«, fasste ich meine Gedanken zusammen.


			Mit einem lauten Klingeln öffnete sich die Eingangstür und zwei Mädchen kamen kichernd herein.


			»’tschuldigung, haben Sie noch die BRAVO?« Wie sie das Wort »Sie« betonte, ließ mich sofort heraushören, dass sie bereits an anderer Stelle mit diesem Wunsch gescheitert war.


			»Nein, die waren heute alle schon nach ein paar Stunden weg. Aber versucht es doch mal am Bahnhofskiosk, der ist größer und bekommt morgens mehr Exemplare geliefert als ich.«


			»Da waren wir schon«, entgegnete die größere der beiden enttäuscht. »Dort gibt es auch keine mehr. Echt blöd, ich hätte so gern dieses Super-Plakat von Michael Jackson.«


			»Warte! Du kannst meines haben.« Ich zog die Zeitschrift wieder aus dem Rucksack und trennte den Mittelteil des Heftes vorsichtig heraus.


			»Das ist echt nett. Vielen, vielen Dank. Ich kann dir auch das Heft abkaufen, wenn du möchtest.«


			Irgendwoher kannte ich das Mädchen. Anstatt zu antworten, reichte ich ihr das Poster des amerikanischen Superstars.


			»Du bist wohl nicht gerade der größte Fan von ihm?«


			Verneinend schüttelte ich den Kopf und sah ihr an, dass sie etwas beschäftigte.


			»Ich kenne dich doch. Spielst du nicht Eishockey? Ich habe dich schon ein paar Mal in der Eishalle gesehen, wenn ich meine Schwester vom Eiskunstlauftraining abgeholt habe.«


			Ein Klassiker. Klar, dass ihr zuerst Eishockey einfiel, wenn sie an Jungs und Sport in der Eishalle dachte. Plötzlich erinnerte ich mich, woher sie mir bekannt vorkam.


			»Nein, ich trainiere mit deiner Schwester Geraldine. Daher kennst du mich.«


			Das Mädchen guckte mich unsicher an, lächelte aber. »Wie auch immer, vielen Dank noch mal für das Poster. Jetzt habe ich sogar noch eine Mark neunzig gespart.«


			Mit einem Winken verließen beide den Kiosk und mir war, als hätte ich ein »Der war aber süß« gehört, bevor sich die Tür mit einem weiteren Klingeln schloss, und ich musste grinsen.


			Lotte lächelte mich an. »Das war nett von dir. Du bist wirklich ein guter Junge.«


			Ich zog meine Schuhe aus und die Rollschuhe an. Zu Hause warteten sie bestimmt schon mit dem Mittagessen auf mich. Nachdem ich mich von Lotte verabschiedet und für den Kakao bedankt hatte, machte ich mich auf den knapp drei Kilometer langen Weg nach Hause. Ein gutes tägliches Lauftraining, das ich von März bis Oktober nur dann ausfallen ließ und stattdessen den Bus nahm, wenn mir das Wetter einen Strich durch die Rechnung machte.


			Während ich mit gleichmäßigen Schwüngen in Richtung des anderen Ortsendes von Elfheim fuhr, musste ich an Heiko aus dem Heft denken. Es beruhigte mich, dass auch andere Jungen derartige Träume hatten. Ich grinste, als ich an meinen eigenen der vorangegangenen Nacht dachte. Darin befand ich mich im städtischen Hallenbad. Es war Nacktbadetag, um mich herum gab es nur Jungen meines Alters. Ich saß auf einem Sprungklotz am Beckenrand und genoss einfach die Aussicht.


			Verrückt war das. Als mich meine Mutter wie jeden Donnerstag in aller Frühe um sechs Uhr aufweckte, da mein Training schon um sieben Uhr begann, konnte ich minutenlang nicht aufstehen, weil meine Morgenlatte einfach nicht nachlassen wollte. Mama wurde schon ganz ungeduldig. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie mir die Bettdecke weggezogen hätte.


			Im Gegensatz zu Heiko hatte ich jedoch noch nie geträumt, einen anderen Jungen anzufassen. Die Vorstellung davon war aber schön. Ich merkte, wie ich schon wieder einen Ständer bekam. Diesen Heiko würde ich gern kennenlernen und ihm Fragen stellen. Es ging schließlich um mehr als nur um diese Träume. Mich beschäftigte auch das Gefühl, das mich immer dann überkam, wenn ich montags nach dem Nachmittagstraining auf der Tribüne saß und den Eishockeyspielern zusah. Mit ihren gepolsterten Trikots, die so einen schönen breiten Rücken machten. Wie sie miteinander umgingen, viel ruppiger als wir beim Eiskunstlauf. Wurde ein Tor geschossen, fielen sie sich in die Arme. So etwas gab es in meinem Sport nicht. Ich bewunderte, wie schnell und kraftvoll sie über das Eis rasten, ohne dabei auf Eleganz und den Takt von Musik achten zu müssen. Bei ihnen zählten einzig Kraft und Schnelligkeit. Deshalb störte es mich überhaupt nicht, wenn sich meine Mutter mit dem Abholen wie üblich verspätete.


			Mehrfach hatte ich versucht, mit einem der Eishockeyspieler ins Gespräch zu kommen, schließlich teilten wir uns die Umkleidekabine. Es erschien mir jedoch, als wären die beiden Sportarten zwei unterschiedliche Welten, die nur eines gemeinsam hatten: das Eis. Selbst in der Kabine saßen die Gruppen in größtmöglichem Abstand voneinander entfernt. Wir, die männlichen Eiskunstläufer, wurden von den Hockeyspielern nicht besonders geachtet. Blöde Sprüche reihten sich aneinander und ständig beschwerten sie sich darüber, dass wir mit unseren Sprüngen das Eis kaputt machen würden und sie dann über die Schlaglöcher fahren müssten. Mein Trainer Harald meinte einmal, dass sie nur neidisch wären, weil wir so viel mit den Eiskunstlauf-Mädchen zu tun hatten. Ich wusste, dass sie zu den hübschesten ganz Elfheims gehörten, auch wenn mir das relativ schnuppe war.


			Nur einer grüßte mich immer: ein gut aussehender, dunkelhaariger Junge, etwa in meinem Alter und etwas größer als ich. Ich hatte bereits aufgeschnappt, dass er Tobias hieß. Aber ausgerechnet bei ihm wurde ich unsicher und traute mich nicht, ihn anzusprechen. Jedes Mal, wenn er mir gegenüberstand oder an mir vorbeilief, stockte mir der Atem und ich bekam keinen Ton heraus. Bevor ich mich mit dümmlichem Gestammel lächerlich machen würde, ließ ich es lieber ganz.


			Ein Steinchen war in eine der Rollen gekommen und behinderte mich am Laufen. Das riss mich aus meinen Gedanken. Ich wurde langsamer und klopfte mit dem Schuh auf den Boden. Aber es wollte nicht herausfallen. Also setzte ich mich auf eine kleine Mauer und zog den Schuh aus, um besser sehen zu können, wo genau es feststeckte. Dabei fiel mein Blick auf die BRAVO, die zusammengerollt oben aus dem Rucksack lugte. Ich zog sie heraus und hatte mit einem Griff die Seite aufgeschlagen, auf der Heiko seine Frage stellte.


			»… diese Phasen gehen meist vorüber …« Das las ich mir laut vor.


			Diese Phasen gehen vorüber.
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			»Na, Aljoscha, da hast du heute aber ganz schön lange gebraucht«, begrüßte mich meine Mutter Inga.


			Sie war gebürtige Holländerin, hatte einen lustigen Akzent, wenn sie Deutsch sprach, und war auch sonst eine meist gut gelaunte Frau. Mit eins fünfundachtzig Körpergröße überragte sie meinen Vater Oliver um fast einen halben Kopf. Dieser behauptete jedoch eisern, genauso groß wie sie zu sein, was bei Freunden und Verwandten zu einem Running Gag geworden war.


			Mama trug eine Schürze über dem bunten Sommerkleid, das sie wie fast ihre gesamte Garderobe selbst genäht hatte. Ihr Handarbeitszimmer im Keller war größer als mein Kinderzimmer.


			»Räume bitte gleich die Rollschuhe weg. Du weißt, dein Vater mag es niet, wenn sie hier unten im Flur herumliegen. Und beeile dich bitte, die meisjes warten schon.«


			»Die Mädchen?«


			»Ja, Milla hat eine Schulfreundin mitgebracht. Wir müssen uns heute die Ravioli also zu viert teilen. Aber keine Bange, ich habe noch zwei appels in die Tomatensoße geschnitten.« Mit großen Schritten lief sie zurück in die Küche. Das war typisch für sie. Kein Mensch außer ihr würde auf die Idee kommen, Ravioli mit Äpfeln in Tomatensoße zu kochen. Andererseits waren das alles Dinge, die ich gerne mochte.


			Ich zog meine Rollschuhe aus, ließ sie neben dem Schuhschrank auf den Boden fallen und lief auf Strümpfen in die Küche.


			»Na, Kleiner?« Meine Schwester saß bereits am Tisch. Ein asiatisches Mädchen, das ich noch nie zuvor gesehen hatte, saß neben ihr und kicherte.


			»Ich bin nicht klein.« Eine Grimasse ziehend setzte ich mich. Mein Stammplatz war durch Millas Freundin besetzt und es erschien mir unhöflich, sie aufzufordern, sich woanders hinzusetzen.


			»Wenn es nun mal so ist.« Hatte sich Milla einmal an etwas festgebissen, hörte sie so schnell nicht wieder auf. Schon gar nicht, wenn sie mich damit zur Weißglut treiben konnte.


			»Du bist ja auch ein Jahr älter. Das ist dann keine Kunst.«


			»Kunst hin oder her, ich bin nun mal größer. Meinst du nicht auch, Sina?«


			»Okay, wenn du mich Kleiner nennst, werde ich künftig Alte zu dir sagen.«


			Mama, die gerade den Topf mit den Apfelravioli vom Herd nahm, musste lachen. »Niet übel pariert, Aljoscha. Touché, würde ich sagen. Aber euer Vater und ich haben euch beiden so schöne Namen gegeben, benutzt sie doch.«


			Ich verdrehte meine Augen. Diese Leier schon wieder.


			»Von wegen schöne Namen«, spottete Milla und mir lagen die gleichen Worte auf der Zunge.


			Die Ravioli schmeckten erstaunlich lecker und dank Mamas Streckungskünsten wurden wir auch alle satt, zumal es zum Nachtisch noch für jeden ein Eis gab. Donnerstags war es Millas Aufgabe, nach dem Essen den Tisch abzuräumen und das Geschirr in die Spülmaschine zu stellen. Also konnte ich gleich hinauf in mein Zimmer. Ich teilte mir das Dachgeschoss mit meiner Schwester, wobei ich als Jüngerer bei der Zimmerverteilung den Kürzeren gezogen hatte. Während Milla einen riesigen Raum bewohnte, der nicht nur bis zum Giebel reichte, sondern auch noch über eine kleine Galerie verfügte, die man über eine Leiter erreichen konnte, war mein Zimmer nicht einmal halb so groß. Ich liebte es trotzdem.


			Inga rief mir noch »Dui«, das holländische Tschüss, hinterher, als ich die Holztreppe nach oben stapfte. Sie musste zurück ins Rathaus, wo sie als für die städtischen Kindergärten zuständige Sachbearbeiterin angestellt war.


			Oben angekommen warf ich mich auf mein Bett, das den kompletten hinteren Teil und somit fast die Hälfte meines kleinen Zimmers einnahm. Mit zwei auf zwei Metern war es eigentlich viel zu groß für mich, aber ich genoss es, auch tagsüber auf der riesigen Matratze herumzulümmeln und aus dem großen Dachfenster in den Himmel zu starren. Mein Vater hatte das Bett selbst eingebaut und den unteren Teil komplett als riesigen Stauraum gestaltet, der sogar über eine Schiebetür verfügte. Dadurch war es nicht nur größer, sondern auch höher als ein normales Jugendbett. Bis zu meinem siebten Lebensjahr benötigte ich eine kleine, zweisprossige Leiter, um hinaufzukommen. Da ich so viel Stauplatz jedoch gar nicht brauchte, hatte ich mir unter meinem Bett so etwas wie eine Höhle eingerichtet. Immer, wenn ich die Schnauze von meiner Schwester oder sonst wem voll hatte, verzog ich mich dorthin und las mithilfe einer Taschenlampe ein Buch – und donnerstags die BRAVO.


			Im vorderen Teil des Zimmers standen nur noch mein Schreibtisch und ein schmales Regal. Ein weiteres Fenster gab es dort auch noch, aber der Clou war das zweite Dachfenster, das tiefer lag als das andere. Über einen kleinen angestellten Holztritt konnte man nämlich hindurchsteigen und landete auf einer schmalen Plattform, einer Art winzigem Balkon, den pfiffige Architekten in das Schrägdach integriert hatten.


			Gerade als ich mich mit der BRAVO in meine Höhle zurückziehen wollte und die Schiebetür öffnete, hörte ich Milla rufen. »Aljoscha. Telefon.«


			Das konnte eigentlich nur Karolin sein. Sie war früh dran heute. Ich hatte noch nicht einmal meine Schulsachen ausgepackt. Eilig sprang ich die Treppen hinunter.


			»Hey, Aljoscha. Papa fährt in einer Stunde rüber nach Mellbronn und würde uns am Badesee absetzen. Bist du dabei?«


			»Und was ist mit den Hausaufgaben?«


			»Ist doch nicht viel, nur Deutsch. Das hast du in zehn Minuten erledigt.«


			»Okay, dann rufe ich meine Mutter an und sage ihr Bescheid.«


			»Super! Kannst auch Milla fragen, ob sie mitkommen möchte.«


			»Die Alte hat eine Freundin hier und sicherlich andere Pläne.« Den Nachmittag mit meiner Schwester zu verbringen, darauf hatte ich keine Lust.


			»Die Alte?« Karolin schnaubte ins Telefon.


			»Lange Geschichte, erzähle ich dir später. Okay, ich freue mich aufs Baden. Vielen Dank für das Angebot.« Ich legte auf.


			Karolin war meine beste Freundin. Seit einem Jahr gingen wir in dieselbe Klasse. Ich weiß gar nicht, was ich in der ersten Zeit dort ohne sie gemacht hätte. Mit den anderen Mitschülern wurde ich nicht warm, sie waren ganz anders als meine bisherigen Freunde.


			Mit ihren nur vierzehn Jahren war Karolin bereits so etwas wie die Hauptredakteurin der noch jungen Schülerzeitung der Gesamtschule, die wir besuchten. Der Vertrauenslehrer, Herr Para, leitete diese AG und Karolin war seine fleißigste Mitarbeiterin. Ihre Leidenschaft Fußball teilte ich nicht mit ihr. Aber sie hatte mich zum Lesen gebracht, ihrem zweiten großen Hobby, und ich durfte mich regelmäßig aus ihrem riesigen Bücherregal bedienen.


			Es war ein herrlicher Frühsommertag im Juni. Nicht zu heiß, die Sonne verfügte jedoch bereits über enorme Kraft. Ein leichter Wind machte es zusätzlich angenehm. Nur das kalte Wasser des Badesees verriet, dass der Sommer gerade erst begonnen hatte.


			Da ich jede Woche viele Stunden auf dem Eis verbrachte, war ich an Kälte gewöhnt und schaffte es als einer der wenigen Badegäste komplett ins Wasser. Karolin gab bereits auf, als sie noch nicht einmal Knietiefe erreicht hatte, und lief laut vor sich hin schimpfend zurück zu unserem Liegeplatz.


			»Untersteh dich, mich auch nur mit einem Tropfen zu bespritzen«, rief sie mir entgegen, als ich mich wenig später klatschnass den Laken näherte. Deshalb schüttelte ich meine Locken in großem Abstand zu ihr aus, denn mit Karolin legte man sich besser nicht an. Die konnte zu einer Furie werden. In diesen Genuss durfte ich bereits mehrfach kommen. Zum Glück immer nur als Beobachter. Selbst hatte ich ihren Zorn noch nie abbekommen. Noch nicht!


			Mit den Fingern klopfte sie auf das SPORTS-Magazin, das sie gerade las. »Da ist ein Artikel über einen Eiskunstläufer drin. Interessiert dich vielleicht.«


			Ich ließ mich neben ihr auf meinem grünen Handtuch nieder. »Bestimmt über Daniel Weiss, oder? Der ist mir nicht gerade sympathisch.«


			Daniel Weiss war Deutschlands erfolgreichster Eiskunstläufer, mir erschien er immer blass im Vergleich zu den Stars aus Nordamerika.


			»Nein, ein Amerikaner. Brownman oder so ähnlich.«


			»Entweder Browning oder Bowman.« Meine Stimme überschlug sich. »Wenn es Christopher Bowman ist, der ist klasse.«


			Karolin setzte sich auf und warf mir die Zeitschrift zu. »Stehst du auf den?«


			Ihr Ton klang komisch und ich merkte, wie mir Blut in den Kopf schoss. »Du spinnst wohl. Aber das ist einer der Besten überhaupt. Ist zwar nur Zweiter geworden bei der letzten Weltmeisterschaft, aber wenn der auf dem Eis ist und seine Show abzieht, kann keiner weggucken.«


			»Haben wir das nicht zusammen gesehen? Kann mich gar nicht an den erinnern.«


			»Ich schon. Du meintest, sein Kostüm wäre oben sehr weit aufgeknöpft.«


			Es schien ihr wieder einzufallen, denn sie begann zu lachen. »Ach der. Jetzt erinnere ich mich. Du hast recht, der war toll.«


			»Bevor du die Zeitschrift wegwirfst, hätte ich den Artikel gern. Der kommt dann in meine Sammelbox.«


			»Die kannst du nachher gleich mitnehmen. Das ist nicht die aktuelle Ausgabe. Heute kam schon die neue raus, aber mein Taschengeld reichte nicht mehr.«


			Ich vertiefte mich in den Beitrag über Christopher Bowman. Dreiundzwanzig Jahre war der alt. Wo würde ich in diesem Alter sein? Neun Jahre waren es noch bis dahin, eine gefühlte Ewigkeit. Ob ich auch ein berühmter Eiskunstläufer werden würde? Die Vorzeichen standen dagegen. Bei den Sichtungen am nahe gelegenen Olympiastützpunkt hatte ich in den letzten drei Jahren keine Beachtung gefunden. Ich wusste auch, wo meine Schwächen lagen: Zum einen war ich für mein Alter ziemlich groß, in dieser Hinsicht kam ich nach meiner Mutter. Außerdem lag mir das Tänzerische nicht besonders, wobei genau das der Teil des Sports war, bei dem mir meine Körpergröße hätte zugutekommen können. Größeren Läufern wurde schneller Eleganz beschieden, was sich in höheren B-Noten niederschlug. Es fiel mir jedoch schwer, mit der Musik eins zu werden und meine Kür auf den Punkt zu laufen, wie es so schön hieß. Alle Preise, die ich bisher gewonnen hatte, hatte ich über den technischen Schwierigkeitsgrad, die A-Note, geholt. Bereits mit acht Jahren zählten Sprünge zu meinem Repertoire, die in meiner Altersgruppe auf Meisterschaften noch gar nicht zugelassen waren. Was die technischen Anforderungen betraf, war ich meinen Altersgenossen immer einen Schritt voraus. Mit zwölf wagte ich mich bereits an den ersten Dreifachsprung: den Toeloop.


			Auf der letzten Seite des Berichts zu Christopher Bowman war ein Foto von ihm abgedruckt, das ihn in einem privaten Trainingsraum zeigte. Er trug lediglich eine weiße Unterhose, die zugegebenermaßen nicht besonders sexy geschnitten war, und hatte lässig ein Handtuch über den Schultern liegen. Ich betrachtete ihn genauer. Eiskunstläufer hatten in der Regel keine besonders muskulösen Oberkörper, dafür jedoch extrem starke Beine. Auch Bowman hatte diese typische Statur. Seine Brust war glatt, kein Haar zu sehen, wie ich feststellte. Ganz im Gegensatz zu Kurt Browning, einem Kanadier, der Bowman im vergangenen Winter in Paris die Goldmedaille abgeluchst hatte. Erneut schaute ich auf Bowmans Körper. Trotz seiner Schlankheit zeichnete sich deutlich ein Sixpack ab.


			Vorsichtshalber drehte ich mich auf den Bauch. Den kleinen Aljoscha unten in der Badehose hatte ich seit einiger Zeit nicht mehr unter Kontrolle und ich wollte nicht riskieren, mir eine spitze Bemerkung von Karolin einzufangen. Ihrem Reporter-Auge entging in der Regel nichts. Auch nicht, dass gerade eine Gruppe Jungen in unmittelbarer Nähe ihr Lager aufschlug.


			»Sind die nicht aus dem Eishockeyteam?«


			Ich sah von meiner Lektüre auf. »Ja sind sie, aber ich kenne die alle nur vom Sehen. Die mögen uns Läufer nicht besonders.«


			»Der Große in der roten Badeshorts kommt zum nächsten Schuljahr zu uns in die Schule. Anscheinend packt er das Gymnasium nicht. Und wie immer denken alle, dass es auf der Gesamtschule einfacher ist. Der wird sich noch wundern …«


			»Tobias?«, fragte ich und konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden.


			»Ich dachte, du kennst die nicht weiter. Ja genau, Tobias Greeven.«


			»Vielleicht kommt er ja zu uns in die Klasse.«


			»Das ist stark anzunehmen. In der 8a sind sie schon jetzt vier Schüler mehr als wir. Und dass es bei uns Yessim nicht schaffen wird und wiederholen muss, steht bereits fest. Nicht zuletzt bist du letztes Jahr auch in die b gekommen.«


			»Zum Glück, sonst hätten wir uns nicht so schnell kennengelernt.« Das meinte ich ehrlich.


			Interessiert beobachtete ich die fünf Jungen, die sich keine fünfzig Meter entfernt niedergelassen hatten. Einer zog sich ungeschickt unter einem Handtuch eine Badehose an. Ich konnte einen Blick auf seinen nackten Hintern erhaschen, hatte aber im Grunde nur Augen für Tobias. Tobias Greeven hieß er also mit vollem Namen. Das wusste ich bisher nicht. Ein schöner Name.


			In diesem Moment entdeckte er mich. Unsere Blicke trafen sich kurz, er winkte mir zu. Toll, dass er mich erkannte. Ich schenkte ihm ein Lächeln und deutete ebenfalls einen Gruß an, der äußerst schüchtern wirken musste. Das wiederum ärgerte mich.


			Kurze Zeit später erhob sich die ganze Gruppe und rannte laut johlend an Karolin und mir vorbei bis zum Wasser, wo sie sich bespritzten und versuchten gegenseitig hineinzuwerfen. Tobias hatte auch ohne Trikot ein ziemlich breites Kreuz. Um einen besseren Blick zu haben, setzte ich mich wieder auf. Doch lange konnte ich dem Treiben am Wasser nicht folgen. Mit einem Mal spürte ich, wie anstrengend die Donnerstage doch waren. Das frühe Aufstehen, danach drei Stunden Training, im Anschluss zwar nur vier Schulstunden, davon aber eine Doppelstunde Mathematik bei dem strengen Herrn Heger. Ich konnte kaum noch die Augen offen halten, ließ mich auf den Rücken fallen und schloss sie. Komisch, ich sah Tobias immer noch vor mir. Mit dieser schönen, roten Badehose. Dann dämmerte ich weg.


			Als ich wieder zu mir kam, lag ein weißes Handtuch über meinem Schritt. Karolin blickte mich spöttisch von der Seite her an. »Ich dachte, ich werfe es mal drüber und betreibe Schadensbegrenzung.«


			»Oh Gott, ist das peinlich.« Verlegen drückte ich mir ein T-Shirt auf das Gesicht.


			»Habt ihr Kerle das nicht im Griff?« Sie war sichtlich amüsiert.


			»Ohne meinen Anwalt sage ich gar nichts mehr.« Was war nur mit mir los? Das konnte doch so nicht weitergehen. Ständig bekam ich zu den ungünstigsten Gelegenheiten einen Ständer.


			»Von wem hast du denn geträumt?«


			Ich war sicher, dass sie mich dabei unverhohlen angrinste, deshalb sah ich erst gar nicht zu ihr rüber. Klar, dass sie nicht so schnell lockerließ.


			»Von Frau Wasserdörp«, erwiderte ich deshalb. Die sechzigjährige Rektorin unserer Schule wog mindestens hundertzwanzig Kilogramm und war im Moment einfach das Unglaubwürdigste und Unerotischste, was mir einfiel.


			Karolin lachte auf. »Das gibt einen Sonderartikel für die Schülerzeitung, das verspreche ich dir.«


			Pünktlich um 17 Uhr standen wir vor dem Kassenhäuschen des Badeareals und warteten auf Karolins Vater, der uns wieder zurück nach Elfheim fahren sollte. Meine Freundin hatte einen Sonnenbrand auf den Schultern und fluchte. Das konnte sie gut. Auch ihr Vater entdeckte sofort, dass sie zu viel Sonne abbekommen hatte und entschied, auf dem Heimweg noch bei einem Supermarkt anzuhalten, um Quark zu kaufen.


			»Quark ist besser als jede After-Sun-Lotion«, verkündete er und ließ uns beide im Auto zurück.


			»Du, Karolin, ich muss dich mal was fragen. Jetzt, nachdem ich mit einer Erektion neben dir am See gelegen habe, muss mir wahrscheinlich nichts mehr peinlich sein, oder?«


			Ich konnte sie nicht ansehen. Über wirklich vertrauliche Dinge hatte ich mit ihr noch nie gesprochen und konnte schlecht einschätzen, wie sie reagieren würde.


			»Nein, bin ich nicht.«


			Diese Antwort überraschte mich. Verständnislos sah ich sie an.


			»Ich bin nicht in dich verliebt.« An ihrem Gesicht konnte ich ablesen, dass sie ein Lachen nur schwer unterdrücken konnte.


			»Spinnerin.« Ich war unsicher. Aber irgendwen musste ich einfach fragen. Sie war fast auf den Tag genauso alt wie ich. Mich interessierte brennend, ob es ihr auch so ging, ob auch sie sich in einer Phase befand, die ihre Gefühle verrücktspielen ließ. »Sag mal, hast du nachts manchmal seltsame Träume?«


			»Ich träume ständig seltsames Zeug. Stell dir vor, erst vor ein paar Tagen träumte ich, dass Lautern Deutscher Meister wird.« Sie musste über ihren eigenen Witz lachen.


			»Das meine ich nicht. So sexuelles Zeug.«


			Tief atmete sie ein. »Nein, eher nicht.«


			»Gar nicht?«


			»Na ja, so ein bisschen gehört das doch dazu. Schließlich sind wir in der Pubertät. Hallo? Mir wachsen Brüste.« Sie lachte, aber es war ein gekünsteltes Lachen.


			»Okay … Hast du … äh … Hast du schon einmal davon geträumt, etwas mit einem Mädchen zu machen?«


			»Aljoscha?«


			»Ich wüsste …«


			»Willst du mir damit unterstellen, ich sei lesbisch?« Ihre Stimme wurde lauter und nahm den Tonfall an, den ich kannte, kurz bevor sie explodierte. »Das ist doch jetzt nicht dein Ernst!«


			»Ich wollte doch nur wissen …«


			»Da könnte ich gleich wieder Amok laufen. Nur weil man mit vierzehn noch keinen Freund hat oder die Pausen mit irgendeinem Spacko Händchen haltend auf dem Schulhof verbringt, wird man zur Lesbe gemacht. Oder liegt es an meinem Engagement für die Schülerzeitung? Journalistinnen sind doch immer Lesben, oder? Meinst du es eher in dieser Richtung?«


			»Nein, das …«


			»Oder meinst du, ich sollte mal wieder einen Rock anziehen?« Sie redete sich in Rage. »Mein lieber Freund. Ich sage dir jetzt mal was. Ich bin nicht lesbisch! Das kannst du dir merken. Selbst wenn ich mit Ende vierzig immer noch unverheiratet und kinderlos bin und als Auslandskorrespondentin auf Lesbos lebe, ich bin kein verdammter Homo. Ist das klar?«


			Ich hatte keine Chance mehr zu antworten, denn ihr Vater näherte sich mit zwei Fünfhundert-Gramm-Packungen Quark in den Händen dem Auto.


			»Was ist denn hier los?«, fragte er, während er einstieg und den Motor startete. »Die Luft ist ja zum Schneiden.«


			Sie brachte nur ein Zischen zustande. »Es ist gar nichts los. Hier im Auto herrschen vierzig Grad. Nicht einmal einen Hund würde man darin warten lassen. Setzen wir Aljoscha ab, ich will jetzt nach Hause. Ich bin müde.«


			Während der Fahrt schaute ich aus dem linken, sie aus dem rechten hinteren Fenster des Wagens und keiner von uns sagte ein Wort.


			»Hier sind wir.« Herr Wels beendete die unangenehme Stille und zog die Handbremse an.


			»Vielen Dank fürs Mitnehmen. Es war ein toller Tag.« Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, raffte meine Sachen zusammen und öffnete die Tür. Vor dem Aussteigen drehte ich mich zu Karolin um und flüsterte in ihre Richtung: »Als ich dich das vorhin gefragt habe, ging es nicht um dich. Es ging um mich. Ich bin gerade ziemlich verunsichert.«


			Dann stieg ich aus und warf die Tür mit etwas zu viel Schwung ins Schloss, was Karolins Vater zu einem erschrockenen Aufstöhnen brachte. »Das neue Auto!«
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			»Wir essen gerade. Wenn es dir passt, wird er in zwanzig Minuten zurückrufen. Okay, dann einen schönen Abend noch und grüße deinen Vater von mir«, hörte ich Papa am Telefon sagen. Der Anruf war für mich, das erkannte ich sofort. Trotzdem blieb ich sitzen, weil ich wusste, dass er mich jetzt nicht telefonieren lassen würde. Das gemeinsame Essen mit uns allen war ihm heilig. Montags aßen wir sogar erst um zwanzig Uhr zu Abend, da mein Training an diesem Tag länger dauerte. Nach unseren Tischzeiten hatten sich auch Anrufer und Besucher zu richten, da wurde selten eine Ausnahme gemacht.


			Papa kam zurück auf die Terrasse. Wegen des milden Sommerabends hatten wir beschlossen, im Freien zu essen.


			»Wenn du nach dem Abendbrot deine Rollschuhe aus dem Flur geräumt hast, würde sich Karolin über einen Rückruf von dir freuen.« Das richtete sich an mich.


			»Liefje, das habe ich dir doch heute Mittag schon gesagt.« Meine Mutter spielte auf meinen Hang zur Unordnung an. »Und was ist überhaupt los mit dir? Warum schaust du so bedröppelt drein? Ihr wart doch am See, das muss doch ein toller dag gewesen sein.«


			Ich blickte auf meinen Teller. So deutlich war es mir also anzusehen. »Karolin und ich hatten einen kleinen Streit. Eigentlich nichts Besonderes, aber sie hat irgendetwas falsch verstanden.«


			»Dann erscheint es mir sinnvoll, wenn ihr nach dem Essen miteinander telefoniert. Es ist immer gut, wenn man Missverständnisse möglichst schnell aus der Welt schafft«, resümierte mein Vater und brachte das Gespräch damit zu einem Ende.


			Ich rief nicht sofort bei Karolin an, sondern zog mich zunächst in meine Höhle zurück und überlegte, welche Informationen ich ihr geben wollte und welche nicht. Sie schien dem Thema Homosexualität nicht gerade aufgeschlossen gegenüberzustehen. So war es sicher keine schlechte Idee, das zunächst für mich zu behalten. »Ich bin kein verdammter Homo«, hörte ich sie sagen. Was, wenn sie mich für schwul hielt? Dabei wusste ich es selbst nicht sicher. Es war doch nur eine Phase, die vorübergehen würde.


			Als ich ihre Nummer wählte, hatte ich beschlossen, mich ihr erst einmal nicht voll und ganz anzuvertrauen. »Hey, Karolin. Sorry, wir waren gerade beim Abendessen und du kennst ja meinen Vater.«


			»Aljoscha, ich bin eine solche Vollidiotin! Was da vorhin im Auto abgelaufen ist, tut mir leid. Nein, es ist mir echt peinlich. Wahrscheinlich habe ich die Hitze nicht vertragen und einen Stich abbekommen. Aber irgendwie scheinst du da so einen Punkt getroffen zu haben …«


			»Wie schon gesagt, ich habe dich das nicht wegen dir gefragt, sondern weil mich zurzeit selbst so viele Fragen in diese Richtung beschäftigen.«


			»Ja, das habe ich verstanden, ich blöde Kuh.« Sie lachte. Diesmal klang es echt. »Ich wollte dir einfach sagen, dass es mir leidtut. Ich habe das völlig in den falschen Hals gekriegt. Ist eigentlich nicht meine Art, immer alles gleich auf mich selbst zu beziehen. Wenn du dich mir mit etwas anvertrauen willst, dann kannst du das immer machen. Das sollst du wissen.«


			Ich war erleichtert, schwieg jedoch zunächst.


			»Bist du noch dran?«


			»Ja, klar«, stammelte ich und warf all meine Vorsätze bezüglich meiner Zurückhaltung über Bord.


			»Also träumst du von Jungs?«, fragte sie zögerlich.


			»M-hm.«


			»So richtig?«


			»Wie meinst du das?«


			»Na, küsst du da zum Beispiel Jungs?«


			Ich stöhnte auf. »Nein. Nicht so. Ach Mann, es ist kompliziert. Ich habe gelesen, dass das normal ist in unserem Alter, darum habe ich dich gefragt. Bei mir ist das in letzter Zeit vielleicht etwas verstärkt aufgetreten, deshalb bin ich durcheinander.«


			»Ich weiß jetzt aber auch nicht, wie ich dir da helfen kann.«


			»Du musst mir nicht helfen. Ich wollte einfach fragen, ob du das normal findest.«


			»Was ist schon normal? Wer will denn normal sein?« Sie kicherte. »Aber falls du wirklich … Äh, also wenn du so bist, würde mich das nicht stören. Ich würde dich trotzdem mögen, du bist ein netter Kerl.«


			»Das habe ich heute schon einmal gehört.«


			»Wie auch immer, wir schreiben bald die Neunziger. Die Zeiten werden offener und es gibt weiß Gott schlimmere Richtungen, in die du dich entwickeln könntest.«


			»So? Und die wären?«


			»Du könntest zum Beispiel Fan vom FC Bayern München werden. Und glaube mir, Aljoscha, dann wären wir geschiedene Leute.«


			Auf dem Weg nach oben in mein Zimmer ließ ich das Gespräch mit meiner besten Freundin noch einmal Revue passieren. Auch Lottes Worte kamen mir wieder in Erinnerung. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, schwul zu sein. Zumindest dann nicht, wenn man die richtigen Menschen um sich hatte. Aber was würden die anderen dazu sagen? Milla würde sich das Maul zerreißen, Mama wäre bestimmt entsetzt, weil sie doch gern einmal möglichst viele Enkel haben möchte, wie sie so oft betonte. Und mein Vater? Der würde ausflippen!


			Zum Glück musste ich mich wahrscheinlich gar nicht näher damit beschäftigen, dachte ich, als ich die Tür zu meinem Zimmer aufstieß. Schließlich war es nur eine vorübergehende Phase. Langsam kam es mir wie ein Mantra vor. Ich konnte es mir so oft vorbeten, wie ich wollte. Vollends überzeugt von dieser Theorie war ich nicht.


			Mir stand nicht der Sinn danach, mich in meine Höhle zurückzuziehen. Es war noch immer angenehm warm draußen, also zog ich die Federdecke vom Bett, öffnete die Dachfensterluke und kletterte hinaus auf den kleinen Austritt. Dort baute ich mir ein gemütliches Nest, legte mich ausgestreckt hin und blickte in den Himmel. Warum hatte sich Karolin am Nachmittag so angegriffen gefühlt? Was ging in ihr vor? Ob sie auch Probleme damit hatte, sich selbst zu verstehen? Aber echt toll von ihr, dass sie sich noch am selben Abend gemeldet hatte, um die Sache wieder ins richtige Licht zu rücken. Es war ein sehr beruhigendes Gefühl, gute Freunde zu haben, die einem zur Seite standen.


			Plötzlich hatte ich eine Eingebung und schaute auf meine Armbanduhr.


			»Noch zwanzig Minuten, das sollte ich schaffen«, murmelte ich, als könnte mich jemand hören, packte mein Bettzeug ein und kletterte zurück ins Zimmer. Kurz darauf klopfte ich bei Milla und lieh mir von ihr einen dicken, goldenen Lackstift aus. Danach suchte ich etwas Kleingeld zusammen und zog meine Rollschuhe an, die noch immer im Flur lagen.


			»Ich bin gleich wieder da, muss nur noch etwas wegbringen«, rief ich meinen Eltern zu, die Arm in Arm bei einem Gläschen Wein auf der Terrasse saßen.


			Die Dämmerung hatte gerade erst eingesetzt, als ich mit weiten Schwüngen auf dem Gehsteig in Richtung Bahnhof fuhr.


			An diesem Abend lag ich noch lange wach. Wie so oft blickte ich durch das Dachfenster in die Sterne und stellte mir Karolins Gesicht vor, wenn sie am nächsten Morgen, so wie sie es immer tat, für ihren Vater die Tageszeitung heraufholen würde. Beim Öffnen des Briefkastens würde ihr nicht nur die Zeitung, sondern auch das aktuelle SPORTS-Magazin in die Hände fallen.


			Danke, daß es Dich gibt, hatte ich auf das Titelblatt geschrieben und dabei meinen Namen weggelassen. Natürlich würde sie sofort wissen, von wem diese Aufmerksamkeit kam. Dumm war sie schließlich nicht, meine Karolin. Oh nein, ganz gewiss nicht.
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			»Onkelchen?«


			»Du sollst mich doch nicht so nennen«, rufe ich zurück und lege die BRAVO wieder in den Karton.


			»Mister Muscleman meinte, du würdest hier unten meine Unterstützung benötigen.«


			Einen Moment lang überlege ich, ob ich auf seine respektlose Wortwahl eingehen soll, dann fällt mir ein, dass ich den Kerl vor Kurzem ganz ähnlich titulierte, wenn auch nur in Gedanken.


			»Ich bin im Rumpelkeller.«


			Sekunden später steht er in der Tür. Kurze Igelfrisur, viel Gel darin, sein Waveboard unter dem Arm. Ohne geht nicht, das wäre wie Nana Mouskouri ohne Brille.


			Fridtjofs Gesichtsausdruck wechselt ins Erstaunte. »Was ist denn hier passiert? Wo sind die ganzen Kartons hin?«


			»Einen Raum weiter.«


			»Und der hier?« Er tritt näher und entdeckt die Zeitschriften. »BRAVOs? Wie geil ist das denn. Aus den Siebzigern?«


			»Sag mal, für wie alt hältst du mich eigentlich?«


			»Diese Jeans.« Er lacht auf. War mir eigentlich klar, dass ihm die Klamotten zuerst auffallen. »Aber egal, die sind gut erhalten. Für die kriegst du bei eBay mindestens zehn Euro pro Stück.«


			»Also bei der hier fehlt zum Beispiel schon mal ein Poster.« Der junge Rob Lowe guckt mich mit seinem Hundeblick an, als wolle er mir sagen, dass er sein Geld trotzdem wert sei.


			»Okay, dann vielleicht fünf.« Fridtjof fängt an, in der Kiste zu wühlen.


			Das passt mir nicht. Ich klappe die Deckelteile nach und nach zu, bis er schließlich seine Hand herausziehen muss.


			»Das sind Schätze, Erinnerungen, die verkauft man nicht. Aber du kannst dich nützlich machen und den Karton nach oben tragen. Am liebsten wäre es mir, du stellst ihn in den Wintergarten. In der Zwischenzeit baue ich das Regal ab, dann bin ich hier unten fertig.«


			»Die Schatzkiste also in den Wintergarten«, spottet Fridtjof, fasst damit meinen Auftrag aber korrekt zusammen.


			Doch, so kann man das sagen: Da ist mir in der Tat eine vergessene Schatzkiste in die Hände gefallen. Ich kann es gar nicht abwarten, weiter darin zu stöbern.


		




		

			Kapitel 2


			BASF Chrome Extra Tonbandkassette – 90 Minuten
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			»Ich habe dich so vermisst!« Jubelnd stürmte Lotte hinter ihrem Verkaufstresen hervor und drückte mich fest an ihre ausufernde Oberweite. Wie kam ich denn zu der Ehre einer solch stürmischen Begrüßung?


			»Wie geht’s dir? Erzähl mal, wie waren die Ferien?«


			Ein Hüsteln erklang aus dem hinteren Teil des Ladens.


			»Oh, entschuldigen Sie bitte … natürlich, Ihr Lottoschein. Hier, bitte schön.« Sie eilte zurück und händigte dem verdutzten Kunden, den sie ganz offensichtlich einfach hatte stehen lassen, den Spielschein aus.


			»Reicht dir die Zeit noch für einen Kakao?« Das galt wieder mir.


			»Leider nein, ich muss gleich los. Ich wollte nur fragen, ob ich nach der Schule zu Ihnen kommen kann.«


			»Natürlich kannst du kommen. Was für eine überflüssige Frage. Ich freue mich immer über deinen Besuch. Dann holen wir das mit dem Kakao nach und du erzählst mir von den Ferien, ja? Braun bist du geworden. Da muss ja richtig tolles Wetter an der holländischen See gewesen sein. Du siehst noch mehr zum Anbeißen aus als sonst schon immer.«


			Ich errötete leicht, nickte und war mit einem kurzen Abschiedsgruß wieder aus der Tür.


			Auf direktem Weg lief ich in die Aula der Schule, wo zum Schuljahresbeginn an großen Stellwänden per Aushang die wichtigen Informationen über Klassenräume und -lehrer bekannt gegeben wurden. Im Jahr zuvor war ich an meinem ersten Tag an der neuen Schule noch orientierungslos herumgeirrt, doch jetzt kannte ich mich aus. Ein weitaus besseres Gefühl. Mit dem Finger fuhr ich über die Liste, bis ich bei der Spalte der Klasse 9b angelangt war.


			»Zimmer E4, Frau Portumainen«, las ich laut. Der Name war mir völlig unbekannt, auf Anhieb konnte ich ihn noch nicht einmal flüssig aussprechen. Bestimmt war sie ein Neuzugang an der Schule. Das konnte spannend werden.


			Herr Heger hatte im vorangegangen Schuljahr schon angekündigt, dass er nach den Sommerferien eine fünfte Klasse übernehmen würde. Darüber war ich nicht besonders traurig. Unser bisheriger Klassenlehrer war zwar meist gerecht, aber auch sehr streng. Mehrfach hatte er mich ermahnt, dass ich falsche Prioritäten setzen würde, was meinen Sport und die Schule anging. Es kam einfach keine Sympathie zwischen uns auf. Das war ich von meiner vorherigen Schule anders gewöhnt, wo ich immer sehr gut mit meinen Lehrern ausgekommen war. Zumindest war das Klassenzimmer noch das alte. Ein großer Raum im Erdgeschoss mit einem schönen Blick über den Schulgarten, der nach dem heißen Juli völlig ausgetrocknet war. Über die Sommerferien hatte sich ganz offensichtlich niemand dafür zuständig gefühlt. Ansonsten befanden sich im Erdgeschoss neben der Aula das Lehrerzimmer, das Rektorat mit Sekretariat, der naturwissenschaftliche Flügel sowie die Räumlichkeiten für den Kunst- und Musikunterricht. Die meisten anderen Klassenzimmer lagen im ersten Obergeschoss.


			Es beruhigte mich, dass wir keinen neuen Raum zugeteilt bekommen hatten. Damit würde das Gedränge entfallen, das es sonst am ersten Schultag gab, wenn alle in die Klasse stürmten, um den vermeintlich strategisch besten Sitzplatz, vorzugsweise in der letzten Reihe, zu ergattern. Mir war das nicht wichtig. Hauptsache, ich konnte weiterhin neben Karolin sitzen.


			Die ersten beiden Stunden sollten im Klassenzimmer mit dem Klassenlehrer stattfinden. Danach sollte Schluss sein. Für alle. Genial, ein kurzer erster Schultag also. Unterricht nach regulärem Stundenplan war erst für den folgenden Tag vorgesehen.


			»Aljoscha, kannst du mir bitte helfen?« Die Stimme war mir vertraut.


			Ich drehte mich um. Etwa dreißig Schüler hatten sich hinter mir um die Stellwand gedrängt, sodass es einen Augenblick dauerte, bis ich Karolin entdeckte. Überrascht zog ich meine Augenbrauen nach oben. Sie stand gestützt auf zwei Gehhilfen schräg hinter mir. Ihr rechter Fuß war eingegipst – in Hellblau. Erstaunt machte ich einen großen Schritt zurück und hätte dabei fast eine der Stellwände umgeworfen. »Ach du dickes Ei! Was hast du denn angestellt? Kann man dich nicht einmal drei Wochen allein lassen?«


			»Lach nicht.« Sie tat es jedoch selbst. »Ich bin vor dem Schaufenster des Arkansas in einen Lüftungsschacht gestürzt. Diese scheiß Gitterabdeckung hat einfach nachgegeben.«


			Ich schaute abwechselnd vom Gipsfuß zu ihrem Gesicht. Vor meinem inneren Auge stellte ich mir die Szene vor. Sie hatte wirklich etwas Lustiges. Aber das Lachen blieb mir im Hals stecken, als ich den Blick wieder auf den Gips senkte.


			Das Arkansas war ein Modegeschäft in der ansonsten eher unspektakulären Fußgängerzone Elfheims. Über die Stadtgrenzen hinaus war der Laden bei Jugendlichen beliebt, da man dort alle angesagten Marken zu einigermaßen erschwinglichen Preisen kaufen konnte.


			»Bei der Hitze muss das doch die Hölle sein. Wie hältst du das nur aus?«


			»Oh, da sagst du was. Das Jucken macht mich wahnsinnig. Natürlich immer an den Stellen, an die man überhaupt nicht rankommt. Am Wochenende dachte ich schon, ich muss den Notarzt rufen, weil mir zuerst ein Lineal und dann eine Stricknadel drin stecken geblieben sind.«


			Das war’s. Ein paar Sekunden gelang es mir noch, ein schallendes Gelächter zu unterdrücken, dann brach es aus mir heraus.


			»Ja. Danke auch für dein Mitgefühl.«


			»Entschuldige. Aber du bist selbst schuld. Warum erzählst du das auch so komisch?«


			»Ha ha. Es hat aber auch etwas Gutes. Ich habe als eine Art Schmerzensgeld einen Einkaufsgutschein über zweihundert Mark bekommen. Wir können uns für die Party am Samstag also richtig aufbrezeln.« Sie grinste mich breit an.


			Ich verstand nur Bahnhof. »Wow, zweihundert Mark? Das ist ja der Hammer. Dann hat sich dein Stunt ja fast gelohnt, würde ich sagen. Aber wieso wir? Und über welche Party redest du da?«


			In diesem Moment erklang der Gong zur ersten Stunde. Karolin drehte sich mithilfe ihrer beiden Krücken umständlich um die eigene Achse. Übung hatte sie damit noch nicht. »Du siehst, es gibt viel zu berichten und du bist absolut nicht auf dem neuesten Stand der Dinge. Du warst viel zu lang in Holland. Aber das erzähle ich dir alles später, wir wollen doch nicht gleich am ersten Tag zu spät kommen. Was soll denn diese Frau … äh … Portemonnaie von uns denken?«


			»Portemonnaie?« Ich prustete erneut los. »Da habe ich gerade aber irgendwie was anderes gelesen.«


			»Wie auch immer. Jetzt brauche ich erst noch deine Hilfe. Kannst du aus dem Redaktionsraum bitte die beiden kleinen Kartons auf dem hinteren Schreibtisch holen und ins Klassenzimmer bringen? Ich bin gerade etwas gehandicapt und es ist wichtig für die Party am Samstag.« Hilflos dreinblickend deutete sie auf ihre Gehhilfen. »Ab morgen komme ich wahrscheinlich mit nur noch einem von diesen fiesen Dingern aus. Die erste Woche soll ich aber unbedingt beide benutzen, bis ich etwas Sicherheit bekomme, meinte der Arzt. Und ich will nichts …«


			»Schon gut. Ich mach’s ja schon«, unterbrach ich sie. »Dann muss ich mich jetzt aber sputen.«


			Sie warf mir den Schlüssel zu und ich rannte nach oben. Natürlich schaffte ich es nicht mehr rechtzeitig. Die Tür zum Klassenraum war schon geschlossen, als ich bepackt mit meinem Rucksack auf dem Rücken, den an den Schnürsenkeln zusammengeknoteten Rollschuhen über der Schulter und den zwei Kartons, die sich gar nicht als so klein herausgestellt hatten, in den Händen unten ankam. Umständlich fummelte ich an der Türklinke herum. Einer der Rollschuhe schlug unbeabsichtigt an den Rahmen, was einen Höllenlärm verursachte. Als ich die Tür einen Spalt geöffnet hatte, konnte ich gerade noch verhindern, dass mir ein Karton aus den Händen glitt. Das wäre ein toller erster Auftritt geworden.


			»Tut mir leid, ich musste noch …«


			»Kein Problem.« Die neue Lehrerin erstickte meinen Versuch, mich beim Reingehen zu entschuldigen, bereits im Keim. Mit einem kurzen Blick auf die Wanduhr über der Tür ergänzte sie: »Das gilt gerade noch als pünktlich. Setz dich einfach.«


			Ich mochte sie auf Anhieb. Als ich auf meinen Platz zusteuerte, den mir Karolin dankenswerterweise frei gehalten hatte, fiel mir auf, dass sie in Richtung Lehrerpult aufgerückt war. Das Schuljahr zuvor hatten wir ganz links, direkt am Fenster gesessen.


			Ach ja, Yessim war ja nicht mehr da. Dann saß ich dieses Jahr eben am Rand, der Platz neben mir blieb frei.


			»Wie ihr seht, müsst ihr euch an zwei neue Gesichter gewöhnen. Zum einen bekommt ihr mit mir eine neue Lehrerin. Die beste der ganzen Schule, wenn ich mir das erlauben darf …« Frau Portumainen lachte. Sie war wirklich sympathisch. »Nein, im Ernst. Ich stelle mich nachher noch ausführlicher vor. Mindestens genauso wichtig ist aber euer neuer Mitschüler hier. Dein großer Auftritt, Tobias. Die Bühne gehört dir.«


			Ich war damit beschäftigt, die Kartons unter dem Tisch zu verstauen, als ich den Namen hörte und aufblickte. Tobias? Man sah ihm an, dass er aufgeregt war. Aber warum wurde mir plötzlich wärmer? Was war nur immer los mit mir, wenn ich diesem Jungen begegnete? Ich schaute nach vorne, direkt in seine Augen. Er schien dankbar zu sein, einen Punkt gefunden zu haben, den er fixieren konnte. Das Schlucken fiel mir schwer. Mir, nicht ihm! Aus einem Kilometer Entfernung musste man sehen können, wie mir ein Kloß die Kehle hinunterrutschte. Warum nur? Schließlich stand nicht ich da vorne vor der Klasse, sondern er.


			»Schieß los, deine neuen Mitschüler sind schon ganz neugierig.« Echt nett, wie Frau Portumainen versuchte ihm Mut zu machen.


			»Also …« Das kam einen Ticken zu laut. Er war ziemlich unsicher und versuchte es zu überspielen. Ich bemerkte es jedoch. Der erste Eindruck, den man auf seine neuen Mitschüler machte, konnte entscheidend sein. Vor ziemlich genau einem Jahr war ich in der gleichen Situation gewesen. Nur dass unser damaliger Klassenlehrer nicht so behutsam und freundlich mit mir umgegangen war.


			»Also, ich heiße Tobias Greeven. Ich bin fast fünfzehn und war bisher auf dem Kästner-Gymnasium. Vielleicht kennen mich ein paar von euch, ich spiele Eishockey und bin seit zwei Jahren in der Jugendmannschaft des ERC Elfheim.«


			»Klar, Alter«, tönte es aus der hinteren Reihe, eindeutig Pauls Stimme. Woher kannten sich denn ausgerechnet die beiden? Beim Eishockey hatte ich Paul noch nie gesehen. Was hatte Tobias mit diesem blöden Typen zu tun?


			»Danke, Tobias. Das hast du gut gemacht. Ich weiß, es ist immer ein bisschen unangenehm vor der ganzen Truppe. Willkommen in der 9b. Dann kannst du dich gleich nach hinten setzen, du scheinst ja bereits jemanden zu kennen.«


			Er hob seine Tasche vom Boden auf und machte bereits einen Schritt in Pauls Richtung, als er stehen blieb und sich zu der Lehrerin umdrehte. »Kann ich mich vielleicht neben Aljoscha setzen?«


			Frau Portumainen sah ihn fragend an. »Aljoscha? Eure Namen habe ich am ersten Tag natürlich noch nicht im Kopf. Wir brauchen Namensschilder. Das wird unsere nächste Aufgabe sein, noch vor der Bücherausgabe. Aber du kannst dir natürlich jeden freien Platz aussuchen. Wir werden im Laufe der Zeit an der Sitzordnung sowieso noch das eine oder andere ändern.« Damit schickte sie einen strengen Blick in Richtung Paul.


			Mir war das Herz in die Hose gerutscht. Was hatte Tobias da gerade gesagt? Ob er sich neben mich setzen dürfte? Der Kloß im Hals wuchs noch einmal um das Doppelte. Fast tat mir das Schlucken weh. Tobias kannte meinen Namen. Woher das denn? Bis auf ein distanziertes Zunicken und hin und wieder einen kurzen Gruß, wenn wir in der Eissporthalle aneinander vorbeiliefen, hatten wir noch nie etwas miteinander zu tun gehabt, geschweige denn, miteinander geredet. Das war aber noch nicht alles. Er wusste nicht nur, wie ich hieß, er wollte sogar neben mir sitzen. Mein Herz fing an, wie verrückt zu klopfen. Was war nur los mit mir?


			Tobias kam mit diesem schiefen Grinsen auf mich zu, das ich schon so oft von der Zuschauertribüne aus gesehen hatte, wenn ich den Eishockeyspielern beim Training zusah. Sogar mit dem Zahnschutz im Mund sah es einfach nur sympathisch, ja schier umwerfend aus. Es traf mich jedes Mal wie ein Blitz, irgendwie tief im Inneren, und ich schaffte es einfach nicht, wegzusehen. Instinktiv lächelte ich zurück.


			Karolin stupste mich unter dem Tisch am Oberschenkel an. »Was ist hier los?«


			»Nix«, sagte ich kurz angebunden, ohne meinen Blick von Tobias zu lösen.


			Es sah so aus, als hätte er während der Ferien ordentlich Krafttraining gemacht. Schon am Badesee war er gut trainiert gewesen. Er hatte jedoch noch einmal zugelegt. Ich fand ihn noch attraktiver als zwei Monate zuvor.


			»Es erscheint mir, als wäre ich diejenige hier, die nicht auf dem neuesten Stand der Dinge ist«, zischte Karolin und schüttelte den Kopf.


			Während sich im Anschluss die Lehrerin selbst vorstellte und die Stundenpläne verteilt wurden, was zu einem kleinen Tumult in der Klasse führte, denn das war schließlich einer der aufregendsten Momente des ersten Schultages, hatte ich nur Augen für meinen Sitznachbarn. So nah war ich ihm noch nie gewesen. Selbst in der gemeinsamen Umkleidekabine saßen wir stets weit voneinander entfernt, wenn wir Läufer uns nach dem Training umzogen und die Eishockeyspieler vor ihrem Training Trikots und Schutzkleidung anlegten. Das hatte sich im Laufe der Zeit so eingespielt, als ob es selbstverständlich wäre.


			Da Tobias links von mir saß, die Lehrerin hingegen rechts von mir ihren Vortrag hielt, konnte ich nicht unauffällig zu ihm gucken. Keinesfalls wollte ich mich beim Anstarren erwischen lassen. So blieb mir nichts anderes übrig, als mit dem Stuhl ein Stückchen nach hinten zu rutschen und den Blick wandern zu lassen, ohne dabei den Kopf zu drehen. Ich hätte gern irgendetwas Cooles zu ihm gesagt, aber es wollte mir partout nichts einfallen. Ob ich ihn einfach fragen sollte, woher er meinen Namen kannte? Das wäre zwar nicht besonders cool, aber die Frage ließ mich nicht mehr los. Auf seinen Wangen hatte er bereits einen recht dichten Flaum. Im Gegensatz zu seinen dunklen Haaren war dieser blond. Trotzdem würde er sich bald rasieren müssen. Es sah ganz weich aus. Wie sich das wohl anfühlte, wenn man mit der Hand darüber strich?


			»… da ich bisher erst zwei Namen von euch kenne …« Die Worte der Lehrerin drangen wie durch einen Nebel zu mir. »… und Tobias heute schon seinen Auftritt hatte, würde ich Aljoscha bitten, das zu übernehmen.«


			Mein Name riss mich endgültig aus meinen Gedanken. Scheiße, hätte ich mal besser aufgepasst. Was wollte sie jetzt von mir?


			»Teil einfach die Namensschilder und die Stifte aus«, flüsterte mir Karolin zu. Sie hatte mein Dilemma offenbar erkannt. Was wäre ich nur ohne meine Freundin.


			Frau Portumainens Blick lag nach wie vor auf mir. »Alles in Ordnung? Oder ist irgendetwas mit deinen Augen? Du hast so ko…«


			»Nein, nein. Alles bestens«, unterbrach ich sie und sprang so schnell auf, dass ich um ein Haar meinen Stuhl umgeworfen hätte.


			Kurz vor dem Ende der zweiten Stunde meldete sich Karolin zu Wort, nahm eine Handvoll Flyer aus einem der Kartons und hielt sie für alle sichtbar in die Höhe.


			»Hey Leute, ich habe Superneuigkeiten. Am Samstag findet zum Start des neuen Schuljahres die erste schulübergreifende Party für die Mittelstufe statt. Die von der Oberstufe machen das ja schon seit ein paar Jahren. Sowohl das Kästner-Gymnasium als auch unsere Gesamtschule feiern draußen auf dem Sportplatz West ein Sommerfest. Wenn das ein Erfolg wird, werden wir das künftig jedes Jahr machen. Wäre klasse, wenn möglichst viele von euch kommen. Beim Rausgehen kann sich noch jeder einen von diesen Handzetteln mitnehmen.« Sie legte einen kleinen Stapel auf das Lehrerpult.


			»Dann brauche ich noch ein paar Freiwillige, die sich jetzt mit den Flyern gleich an die drei Schulausgänge stellen, um sie zu verteilen. Wann hat man sonst schon einmal die Gelegenheit, dass alle das Gebäude gleichzeitig verlassen?«


			»Bei einem Feueralarm?«, witzelte Paul.


			»Das mit dem schulübergreifenden Fest ist eine tolle Sache. Lehrer sind doch auch eingeladen?« Den überflüssigen Kommentar aus der hinteren Reihe überhörte Frau Portumainen geflissentlich. »Dann gib mir doch bitte gleich ein paar Flyer fürs Lehrerzimmer mit. Und wenn es von eurer Seite nichts mehr gibt, dann manchen wir für heute Schluss.«


			Wie auf Kommando schnappten sich alle ihre Sachen und sprangen auf. Viele griffen sich beim Rausgehen tatsächlich einen der Flyer. Innerhalb weniger Sekunden standen Karolin, Tobias und ich allein im Raum.


			Frustriert stöhnte Karolin auf. »Na klasse, feiern wollen sie, aber helfen will keiner. Das bleibt dann an uns hängen, Jungs. Ich humpele mal schnell zum Nebenausgang zur Turnhalle, das ist der nächstgelegene. Ich kann doch auf eure Hilfe zählen?«


			»Klar!« Tobias reagierte schneller als ich und griff sich den noch geschlossenen Karton. »Dann mal los, damit wir möglichst viele erwischen. Ich übernehme den Haupteingang, Jascha.«


			Hatte er gerade Jascha zu mir gesagt? Das wurde ja immer schöner.


			Nach dem Schulgong war es tatsächlich fast wie bei einem Feueralarm. Obwohl ich ein paar Minuten Vorsprung und mich bereits am hinteren Ausgang positioniert hatte, drängelten sich in kürzester Zeit so viele Schüler rechts und links an mir vorbei, dass es mir unmöglich war, jedem von ihnen einen der Veranstaltungshinweise in die Hand zu drücken. Es ging einfach zu schnell. Als ob eine ansteckende Seuche ausgebrochen wäre. Dabei war es noch nicht einmal zehn Uhr. Der ganze Tag lag noch vor uns.


			Als abzusehen war, dass keiner mehr nachkam, ging ich quer durch das Gebäude in Richtung Haupteingang und traf auf halbem Wege auf Karolin. Auch sie hatte noch viele Flyer in der Hand.


			»Könntest du die bitte wieder hochbringen?«, fragte sie und hielt mir den Schlüssel vor die Nase.


			Ich verdrehte die Augen. »Hätte nicht gedacht, dass ich meinen Zivildienst so früh antreten muss.«


			»Blöder Hornochse! Ich warte hier auf dich. Du darfst zur Belohnung dann auch mit uns heimfahren, mein Vater holt mich nämlich heute mit dem Auto ab. Fahrradfahren fällt ja vorerst aus.«


			Ich warf ihr meinen Rucksack und die Rollschuhe vor die Füße. Nachdem wir den Schlüssel im Sekretariat abgegeben hatten, empfing uns Tobias breit grinsend am Haupteingang.


			»Wie viele hast du noch übrig?«, rief ihm Karolin entgegen.


			»Alle weg. Hätten sogar noch ein paar mehr sein dürfen.«


			Er hatte doch den ganzen Karton dabei. Der Haupteingang bestand aus zwei Doppelflügeltüren. Der hintere Ausgang hingegen nur aus einer, trotzdem hatte ich es nicht geschafft, alle fliehenden Schüler zu erwischen.


			»Wie … äh … zum Teufel hast du das angestellt?«


			»Ganz einfach: Ich habe drei der vier Türen geschlossen und verriegelt. Dann habe ich mich hier in den Durchgang gestellt, sodass alle hintereinander an mir vorbeimussten.«


			»Cleveres Kerlchen«, lobte Karolin. »Dich kann man gebrauchen. Du bist engagiert. Können wir dich noch ein Stück mit dem Auto mitnehmen?«


			Tobias winkte dankend ab.


			»Dich, Aljoscha?«


			»Nee, mich auch nicht. Danke. Ich habe Lotte angekündigt, dass ich nach der zweiten Stunde vorbeikomme. Außerdem fahre ich doch mit den Rollern, weißt du doch.« Ich beobachtete Tobias, der seine Schultasche lässig über die Schulter warf und sich auf sein Rennrad schwang.


			»Tschüss, ihr beiden. Bis morgen!«, rief er uns zu und gewann mit wenigen Tritten in die Pedale enorm schnell an Geschwindigkeit.


			Als er längst aus unserem Sichtfeld verschwunden war, schaute ich zu Karolin. Ihr war nicht entgangen, wie ich ihm nachgestarrt hatte. Sie holte tief Luft und wollte etwas sagen, verkniff es sich jedoch im letzten Moment. Spielerisch schlug sie mir mit ihrer Gehhilfe ans Bein. »Na komm, gehen wir.«
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			In Lottes Lotto-Bude griff ich mir eines der Pop-Magazine aus dem Regal und setzte mich zu ihr hinter den Verkaufstresen. Der Laden war leer. Plötzlich spürte ich ihren vorwurfsvollen Blick.


			»Du weißt, mein Lieber, dass du hier alle Zeitschrift lesen darfst, zumindest alle bis auf die in der obersten Reihe.« Sie schmunzelte schelmisch. Klar, sie meinte die Sexmagazine. »Aber heute gehört deine Aufmerksamkeit mir. Wir haben uns so lange nicht gesehen. Du wirst doch jetzt nicht deine sommersprossige Nase hinter diesem Schund verstecken wollen?«


			Ertappt. »Stimmt natürlich, entschuldigen Sie. Aber … aber ich bin heute ein bisschen durcheinander.«


			Ich berichtete ihr von der neuen sympathischen Lehrerin, von Karolins Unfall, der geplanten Party und natürlich von meinem neuen Sitznachbarn Tobias. Dass ich ihn bereits aus der Eishalle kannte, aber trotzdem völlig erstaunt darüber war, dass er meinen Namen wusste, ließ ich auch nicht aus. Es lag wohl ein wenig zu viel Begeisterung in meiner Stimme, oder warum fing sie plötzlich an, so amüsiert zu gucken?


			Ihr Grinsen verwandelte sich in ein Lachen. »Du hast ja ganz glänzende Augen, Junge. Das klingt in der Tat nach einem gelungenen ersten Schultag. Neunte Klasse, Mann-o-Mann. Zu meiner Zeit hieß das noch Obertertia. Ist lange her bei mir, der Krieg war gerade vorüber, aber ich kann mich gut daran erinnern. Ich glaube, das war das Jahr, in dem ich mich zum ersten Mal verliebt habe.«


			Das kam unvorbereitet. Über Lottes Privatleben hatte ich noch nie nachgedacht. Es schien immer nur aus diesem kleinen, gemütlichen Laden zu bestehen. Einmal hatte sie von ihrer Mutter erzählt, der es altersbedingt nicht besonders gut zu gehen schien. Ob Lotte verheiratet war, Familie hatte? Bestimmt, sie war so eine nette Frau, wieso sollte sie allein sein? Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie jemals von einem Ehemann gesprochen hätte. Auch Kinder hatte sie nie erwähnt. Ich traute mich nicht nachzufragen, das kam mir zu neugierig vor. Obwohl ich ihr großes Interesse an meinem Leben spürte, hielt sie sich mit direkten Fragen immer sehr zurück. Das schätzte ich so an ihr. Ich kam mir nie ausspioniert vor wie bei meinem Vater, wenn er wissen wollte, wie es in der Schule oder im Training lief. Ihr erzählte ich gern Dinge, die ich zu Hause lieber für mich behielt. Lottes Meinung war mir wichtig.


			»Das ist dann also die Zeit für die erste Liebe?«


			Sie zwinkerte mir zu. »Das kann man so natürlich nicht sagen. Mädchen sind da, soweit ich weiß, meist etwas schneller als ihr Jungs. Aber vielleicht können wir das ja nächsten Donnerstag gemeinsam in der BRAVO nachlesen. Du kommst doch nach wie vor donnerstags vorbei?«


			Toll, dass sie das fragte. »Darf ich denn?«


			Lotte gab mir einen liebevollen Klaps auf den Hinterkopf. »Wenn du mir heute noch einmal so eine dumme Frage stellst, bringe ich diesen kleinen Stapel hier augenblicklich zum Altpapier.«


			Sie zog eine Tüte unter dem Tresen hervor. Ein Geschenk für mich? Hastig entfernte ich das Plastik und die drei letzten Ausgaben der BRAVO kamen zum Vorschein.


			»Ich nehme einmal an, dass in Holland keine zu bekommen waren?«


			»Sie haben …?«


			»Verkaufen kann ich sie dir nicht mehr. Schließlich sind die Exemplare abgelaufen. Du musst sie also so mitnehmen. Insbesondere in der Ausgabe von letztem Donnerstag könnte ein etwas längerer Artikel stehen, der dich ganz bestimmt interessiert.«


			Unglaublich, sie schenkte mir wirklich gerade drei Ausgaben meiner Lieblingszeitschrift. Womit hatte ich das denn verdient? Dankbar sah ich sie an und wusste gar nicht, was ich sagen sollte.


			Sie kam mir zu Hilfe. »Eine Bitte hätte ich an dich. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich möchte dich so gern einmal eislaufen sehen. Darf ich denn mal kommen, wenn du in der Nähe einen Wettkampf hast? Sagst du mir dann Bescheid?«


			Ich traute meinen Ohren nicht.


			»Es ist jetzt nicht so, dass ich mich wirklich gut auskenne oder die Sprünge unterscheiden könnte. Wenn ihr abspringt und euch dreht, das sieht für mich alles gleich aus. Aber ich liebe es einfach zuzusehen. Es ist so ein schöner Sport.«


			Vor mir tauchte ein Bild auf, auf dem Lotte in ihrem weißen Kittel im Publikum saß, das in der Regel ausschließlich aus Eltern und ein paar weiteren Familienangehörigen teilnehmender Läufer bestand, um mich anzufeuern. Zum wiederholten Mal an diesem Tag hatte ich einen Kloß im Hals. Aber im Gegensatz zu Tobias’ Gegenwart konnte ich in ihrer frei sprechen und fand die richtigen Worte.


			»Das würde mich ganz wahnsinnig freuen, Lotte.«


			Ich wählte die Strecke entlang der Bahnschienen. Sie war zwar um einiges länger als der direkte Weg durch die Stadt, das Laufen dort jedoch der reinste Genuss. Vor Kurzem war der Radweg, der neben den Gleisen verlief, neu geteert worden. Der Asphalt war noch ganz glatt und die Rollen meiner Rollschuhe glitten fast so leicht darüber wie scharf geschliffene Kufen auf frisch aufbereitetem Eis.


			Gut gelaunt kam ich zu Hause an. Wie erwartet fand ich das Haus um die Vormittagszeit verlassen vor. Inga arbeitete und in Millas Gymnasium ging es strenger zu als bei uns auf der Gesamtschule. Niemals würden die nach der zweiten Stunde Schluss machen, nicht einmal am ersten Schultag. Mein Vater Oliver war beruflich in Kanada. Er hatte sogar den Urlaub vorzeitig abbrechen müssen, da es in Nordamerika Ärger mit einem seiner Patente gab. Er hatte eine neue Radaufhängung für große Landwirtschaftsmaschinen entwickelt. Irgendwas Technisches, was mich nicht besonders interessierte.


			Ich atmete tief durch und genoss kurz die Ruhe, bevor ich meine Rollschuhe auszog, sie in den Flur warf und direkt hoch in mein Zimmer ging. Dort schaltete ich das Radio ein und drehte es deutlich lauter als gewöhnlich. In den Genuss einer sturmfreien Bude kam ich selten genug. Bis zum Trainingsbeginn hatte ich noch viel Zeit. Es fing montags erst am frühen Abend an. Plötzlich fiel mir ein, dass ich zum Ende des Trainings Tobias wiedersehen würde. Und nicht nur das. Er würde das gesamte Schuljahr direkt neben mir sitzen. Eine sehr schöne Vorstellung. Wieder begann es in meiner Brust zu pochen.


			Seit über drei Wochen hatte ich nicht mehr auf dem Eis gestanden und ich freute mich auf das Abendtraining. Ich hatte viel geübt. Meine Aufgabe für den Urlaub war es, mich mit dem zeitlichen Ablauf der einzelnen Elemente vertraut zu machen. Das konnte man auch ohne Eis tun und dabei sogar einzelne Armbewegungen einstudieren. Meine neue Kür für die bevorstehende Wintersaison war noch nicht ganz fertig. Kurz vor der Abreise nach Holland hatte ich sie mit meinem Trainer Harald zumindest auf dem Papier zu Ende gebracht. Harald gab mir eine Kassette mit, auf der sowohl die rein instrumentale wie auch die gesungene Version von The Way To Your Heart des Duos »Soulsister« aufgenommen war. Den Titel hatte ich selbst ausgesucht und es kostete mich viel Überredungskunst, Haralds Okay dafür zu bekommen. Er empfand ihn als zu langsam und es dauerte ihm zu lange, bis er in Schwung kam. Ich konnte mich jedoch durchsetzen und noch während der Ferien wurde der Song einer der Sommerhits des Jahres.
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			Ich drehe die Tonbandkassette in meiner Hand. Auf Seite A steht normal instrumental. Es ist eindeutig meine eigene Handschrift. Unglaublich, wie kindlich sie noch wirkt. Die B-Seite ist unbespielt, soweit ich weiß, habe jedoch keine Möglichkeit, es nachzuprüfen. Kein einziges Gerät in meinem Haushalt ist in der Lage, mit diesem Tonträger etwas anzufangen.


			Ich glaube mich zu erinnern, dass es mir zu der Zeit nicht leichtfiel, das Wort »normal« zu benutzen. Einfach, weil ich mehr und mehr das Gefühl bekam, selbst nicht normal zu sein. Obwohl es Lotte und Karolin gab, fühlte ich mich sehr alleingelassen mit meinen Gedanken und Zweifeln. Es war eine Zeit, in der ich merkte, dass ich anders war, als ich sein wollte. Ich wollte nicht ich sein, zumindest nicht so. Ein schreckliches Gefühl. Niemand sollte so über sich denken.


			Plötzlich erkenne ich Milla auf dem Rasen in der Dämmerung auftauchen und bin dankbar, dass sie mich auf andere Gedanken bringt.


			»Erschreck bitte nicht, aber ich muss noch mal an den Schlauch.« Sie trägt zwei Plastikeimer in den Händen.


			Ich sitze im Wintergarten, die großen gläsernen Falttüren zur Terrasse hin sind bis zum Anschlag zurückgeschoben. Es ist schon dämmrig draußen, die Fledermäuse ziehen lautlose Runden und fangen Junikäfer, die es in diesem Sommer so zahlreich gibt.


			»Bedien dich«, erwidere ich und nicke in Richtung des Gartenschlauchs, den befreundete Nachbarn durch die Hecke geschoben haben. »Tut mir leid, dass ihr jetzt auch noch das Wochenende ohne fließendes Wasser auskommen müsst.«


			»Ach weißt du, Bruderherz, die ersten Tage war es nervig, das gebe ich zu, aber mittlerweile haben wir uns arrangiert. Und für Fridtjof ist das eine ganz gute Erfahrung. Er lernt gerade, dass nicht alles im Alltag so selbstverständlich ist, wie es scheint.«


			Mit einem Kopfnicken gebe ich ihr stumm recht. Auch ich hatte ähnliche Gedanken und war erstaunt, wie häufig am Tag man Wasser benötigt und vor allem, welche Mengen ich davon verbrauche.


			Sie stellt die Eimer neben sich auf die Sandsteinfliesen meiner Terrasse. »Ist alles okay mit dir? Du sitzt hier so verlassen im Halbdunklen. Fällt dir mal wieder die Decke auf den Kopf? Du weißt, dass du jederzeit zu uns raufkommen kannst, wenn du dich einsam fühlst.«


			Da kann ich sie beruhigen. »Einsam bin ich nicht. Ich schwelge in Erinnerungen und genieße es gerade, allein zu sein.«


			Geräuschvoll zieht sie Luft ein und greift wieder nach den Eimern. »Das nenne ich mal einen deutlichen Wink mit dem Zaunpfahl. Bin schon weg.«


			»Quatsch, so meinte ich das nicht.« Ich springe auf und laufe hinterher, um sie aufzuhalten. »Ich habe noch eine offene Flasche Rotwein. Was hältst du davon, dich zu setzen und mir etwas Gesellschaft zu leisten?«


			Bereitwillig lässt sie sich auf einen der Korbsessel fallen. Ich weiß doch, womit ich meine Schwester ködern kann, und gehe in die Küche, um das versprochene Getränk zu holen. Als ich zurückkomme, spielt sie mit der Kassette, die ich achtlos auf dem Tisch zurückgelassen habe.


			»Wo hast du die denn her?«


			»Ich sagte doch, dass ich mich mit alten Zeiten beschäftige.«


			»Was ist da drauf? Normal instrumental. Klingt merkwürdig für einen Songtitel.«


			»Wenn mich nicht alles täuscht, müsste das die Musik zu meiner Kür aus der Saison 1989/90 sein.«


			Milla kriegt ganz strahlende Augen. Liegt das jetzt an ihren Erinnerungen oder daran, dass sie die Rotweinflasche erkennt, aus der ich uns beiden einschenke? Es ist ein Pinotage aus der Kap-Region. Am Wein spare ich nicht.


			»Moment, ich komme gleich drauf, das war …«


			»Soulsister, The Way To Your Heart.« Von allein wäre sie sowieso nicht draufgekommen.


			»Oh mein Gott, wie geil ist das denn? Das habe ich nicht mehr gehört seit, seit …«


			»1990?«, erwidere ich lachend.


			Milla nimmt einen großen Schluck Roten, ohne vorher mit mir anzustoßen wohlgemerkt, und steht auf. »Das müssen wir uns unbedingt anhören. Der alte Gettoblaster bei uns oben im Badezimmer spielt noch Kassetten. Hoffe ich zumindest. Seit Jahren nutzen wir den nur zum Radioempfang. Warte kurz, ich hole ihn.«


			Ich will sie zurückhalten, werfe ein, dass es nur wenige Klicks auf dem Laptop benötigt, um den Song erklingen zu lassen. Aber Milla wäre nicht Milla, wenn sie nicht ihren eigenen Kopf hätte. Und sie hat recht, es wäre nicht das Gleiche.


			Wenig später stehen wir um das altertümlich wirkende Gerät herum, das mit einem mechanischen Geräusch die Kassette schluckt. Ich bin ein bisschen aufgeregt, als ich die Play-Taste drücke. Zunächst hören wir nur ein Rauschen und gucken uns amüsiert, aber auch gespannt an. Es folgt ein Knacken und die ersten E-Gitarren-Akkorde erklingen. Sofort bin ich drin in dem Song, mir fällt sogar ein, wie ich mich genau an dieser Stelle mit den ersten Schwüngen aus der Hüfte heraus auf dem Eis nach hinten gleiten ließ.


			Milla schlägt die Hände vors Gesicht. »Als wäre es gestern gewesen.«


			Auch ich bin beeindruckt, was Musik in einem auslösen kann. Ich greife nach meinem Weinglas und endlich stoßen wir an. Na also, geht doch.


			Es dauert ziemlich genau eine Minute, bis uns nichts mehr hält. Mit dem Einsetzen des ersten Refrains fangen wir an zu tanzen. In einer durchgehenden Bewegung stellt Milla die Musik lauter und zieht mich zu sich. Mit unseren Gläsern in den Händen tanzen wir ausgelassen um den Tisch. Ich fühle mich wie fünfzehn, Bilder steigen in mir auf und zwischendurch sehe ich meine lachende Schwester an, die genauso viel Spaß dabei hat wie ich. Als das Lied ausklingt, bleiben wir außer Atem stehen und strahlen uns an. Uns beiden wird bewusst, was für ein wunderschöner Moment das gerade war.


			Noch immer lachend sinken wir in die Sessel und lassen unsere Eindrücke noch ein wenig nachwirken. Nach einem weiteren Knacken beginnt die instrumentale Version und ich drehe den Regler für die Lautstärke herunter.


			»Weißt du, woran ich gerade denken muss?«


			Unzählige Antworten fallen mir auf ihre Frage ein, denn ich bin noch fünfzehn, trotz des Rotweingeschmacks auf meiner Zunge. Trotzdem schüttele ich den Kopf.


			»Wie du in diesem Sommer in Holland mit deinem Walkman auf den Ohren diese Trockenübungen gemacht hast.« Sie prustet los und erhebt sich. Übertrieben breitbeinig stellt sie sich vor mich und führt ungelenk ausufernde Armbewegungen aus. Es sieht komisch aus, ich muss lachen. Damals fand ich es nicht komisch, es hat mich geärgert.


			Milla hält in ihrer Bewegung inne und sieht mich an. »Ich war echt ein Biest, was?«


			»Oh ja, das warst du. Genau so hast du mich am Strand parodiert. Erinnerst du dich? Du konntest gar nicht genug davon bekommen, dich über mich lustig zu machen. Aber das Fiese war, dass alle anderen mitgelacht haben.«


			Meine Schwester schürzt die Lippen, wie sie es häufig macht, wenn sie über etwas nachdenkt. »Dir war dein Sport so wichtig. Aber du konntest dich ganz gut wehren, wenn ich mich recht erinnere. Du hast mich mit Sand beworfen und bist abgehauen. Danach hast du jeden Tag einen mehrstündigen Strandspaziergang gemacht, nur um nicht in meiner Nähe sein zu müssen. Mein Gott, du musst täglich bis Westenschouwen gewandert sein.«


			»Und ich war nicht der letzte Mann, der vor dir davongelaufen ist.« Ich räche mich augenzwinkernd, was mir erst einen bösen Blick, dann einen Schlag auf den Oberarm einbringt.


			Wir trinken noch eine zweite Flasche, es ist ein schöner Abend.


			Nachdem ich Milla verabschiedet sowie Gläser und leere Flaschen weggeräumt habe, spule ich die Kassette auf den Anfang zurück. Ich lasse den Song erneut laufen, leiser diesmal, es ist schon spät. Ich schließe die Augen, breite meine Arme aus und beginne mit den Bewegungen.


			Das Bett ist frisch bezogen und riecht nach dem Waschmittel, das ich so sehr mag. Zwei Kissen, zwei Decken. Ich kann und will mich gar nicht erst daran gewöhnen, nur noch eine Garnitur zu benutzen. Das Bett ist viel zu groß für mich allein. Mir fällt auf, dass ich, abgesehen von Hotelübernachtungen, mein ganzes Leben lang in großen Betten geschlafen habe. Ein einzelnes Kissen darauf, eine einzelne Decke – nein, das würde verloren aussehen. So wie ich wahrscheinlich gerade, allein in diesem Bett für zwei. Gut, dass ich mich selbst nicht sehen muss.


			Der Wecker zeigt mir, dass ich seit zwei Stunden wach liege, dabei hatte mir der Rotwein zunächst Bettschwere vorgegaukelt. Der Sommer an der holländischen Nordsee beschäftigt mich noch. Er stand nämlich nicht nur unter dem Zeichen eines bestimmten Musikstücks, sondern auch für eine prägende Begegnung: meinen ersten Kontakt mit schwulen Männern.
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			Nachdem ich Milla den Sand entgegengeschleudert hatte und beleidigt weglief, entfernte ich mich vom Meer und streifte durch die Dünen. Ich wollte meine Ruhe haben, mich allein über ihr blödes Gehabe ärgern. Je weiter man sich von Nieuw-Haamstede entfernte, umso ruhiger wurde es.


			Ein Stück voraus näherten sich zwei Männer ihrem Liegeplatz, den sie ungewöhnlich weit vom Wasser entfernt aufgeschlagen hatten. Beide waren nass vom Schwimmen und unglaublich sonnengebräunt. Der eine hatte seinen Arm um den anderen gelegt und sie sahen kurz zu mir herüber, als sie an mir vorbeikamen. Ich verlangsamte meine Schritte und sah mich um. Sie schenkten mir keine Beachtung mehr und ließen sich auf ihre Handtücher fallen. Als ich mich weit genug entfernt glaubte, setzte ich mich in den Sand. Fasziniert wie bei einem Zoobesuch vor dem Käfig mit exotischen Tieren beobachtete ich sie dabei, wie sie sich gegenseitig eincremten, dabei herumalberten und ganz nah nebeneinander liegen blieben. Ganz vertraut miteinander, ganz selbstverständlich.


			Auf dem Weg zurück ging mir dieses Bild nicht mehr aus dem Kopf. Selbst am nächsten Tag nicht. Schließlich schnappte ich mir mein Strandtuch und ging zurück zu der Stelle. Ich wurde nicht enttäuscht. Sie lagen an genau demselben Platz, so wie ich es erwartet, ja gehofft hatte. In Sichtweite breitete auch ich mein Laken aus, ließ sie nicht aus den Augen, folgte ihnen in gebührendem Abstand ins Wasser und wieder zurück. Der Tag verging und ich brach erst auf, als auch sie am frühen Abend ihre Sachen zusammenpackten.


			Zurück in unserem Ferienhaus hatte ich einen Sonnenbrand, den meine ganze Familie wortgewaltig zur Kenntnis nahm, und zum ersten Mal eine Ahnung davon, wie zwei Männer miteinander leben können. Ziemlich normal nämlich. Diese Erkenntnis behielt ich freilich für mich.


			Jeden der folgenden Tage zog es mich an diesen Ort in den Dünen zurück, in die Nähe dieser beiden Unbekannten. Was ich meiner Familie als Strandspaziergänge verkaufte, war in Wirklichkeit nichts anderes als mein erster Kontakt mit gelebter Homosexualität.


			Am Tag vor unserer Rückreise nach Elfheim, es lag gerade ein Wochenendausflug zu meinen Großeltern in Den Haag hinter uns, beschloss ich mutiger zu sein, mich in größerer Nähe zu den Männern niederzulassen. Ich hoffte, so vielleicht das eine oder andere Wort ihrer Unterhaltungen aufschnappen zu können. Noch bevor ich die dafür geeignete Stelle fand, winkte einer von ihnen in meine Richtung. Erschrocken blieb ich stehen.


			»Wir hatten schon befürchtet, du wärst bereits abgereist«, rief er mir auf Niederländisch zu.


			Ich war nicht überrascht, dass ich ihnen aufgefallen war. Mehrfach hatten sich unsere Blicke in den vergangenen Tagen getroffen. Meinem diskreten Auftreten vertrauend, glaubte ich jedoch nicht, dass sie wussten, warum es mich in ihre Nähe zog.


			»Heute ist tatsächlich mein letzter Tag hier am Meer.« Meine unerschrockene Offenheit überraschte mich selbst.


			»Höre ich da einen deutschen Akzent?«, fragte er lachend zurück. Der zweite Mann setzte sich auf und sah nun ebenfalls zu mir herüber.


			»Höre ich einen aus Amsterdam?«, erwiderte ich schlagfertig. Das war einfach, es war wirklich leicht herauszuhören.


			Sein Begleiter lachte. »Nicht schlecht, mein Junge. Also ich komme ursprünglich aus Deutschland, wir leben aber schon lange in Amsterdam. Mein Mann ist dort geboren.«


			Er sagte tatsächlich mein Mann.


			»Wie alt bist du?«, fragte der Amsterdamer.


			»Sechzehn.« Warum ich log, wusste ich auch nicht. Es kam einfach so aus mir heraus.


			»Genau das richtige Alter für ein kühles Bierchen, was meinst du?« Er zog eine Kühltasche unter einem Berg Kleidung hervor, öffnete sie und hielt mir einladend eine Flasche entgegen.


			Ich mochte kein Bier, fand es eklig, aber ich nickte und trat näher. Sie rückten zusammen, machten auf ihrem großen Strandlaken Platz und ich setzte mich ihnen im Schneidersitz gegenüber. So als ob ich sie schon eine Weile kennen würde, was ich im Grunde ja auch tat. Sie stellten sich als Thijs und Frank vor, plauderten aus ihrem Leben und waren an mir interessiert. Längst ins Deutsche gewechselt, erzählten sie von ihrer Wohnung im Süden Amsterdams, die sie aufwendig renovierten. Ich wiederum erzählte vom Eiskunstlaufen, nachdem sie mich mit einem Blick auf meine Beine für einen Radsportler gehalten hatten. Ich genoss das Bier, auch wenn es mir nicht schmeckte. Einmal, als Thijs seinen Freund neckte, zog ihn dieser an sich heran und gab ihm einen Kuss auf sein Ohr. Das berührte mich, ich fand es schön.
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